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		Philipp Brassard zahlte und blieb am Leben, denn anscheinend
hielt der Rote Kreis Wort. Jacques Rizzi, der Bankier, zahlte auch,
lebte aber in beständiger Angst und starb einen Monat später am
Herzschlag. Eisenbahndirektor Benson, der nichts auf die Drohungen
gab, wurde eines Tages tot neben seinem Privatwagen
aufgefunden.

		Mr. Derrick Yales erstaunlichen Fähigkeiten war es gelungen, den
Neger zu fangen, der sich in Bensons Auto eingeschlichen und das
Attentat verübt hatte. Der Neger wurde gehängt, ohne seinen
Auftraggeber verraten zu haben. Die Polizeibeamten mochten über
Yale und seine psychometrischen Kräfte spotten, aber innerhalb
achtundvierzig Stunden hatte er sie zum Hause des gedungenen
Mörders geführt, und der überrumpelte Verbrecher hatte
gestanden.

		Nach diesem Vorfall zahlten wohl viele Leute, ohne die Sache der
Polizei anzuzeigen; denn während einer langen Zeit brachten die
Zeitungen keine Nachrichten über den Roten Kreis.

		Aber eines Morgens fand James Beardmore auf dem Frühstückstisch
einen Umschlag mit einer Karte, auf der ein roter Kreis aufgedruckt
war.

		»Du interessierst dich ja für Sensationen, Jack – lies das
einmal.«

		James Stamford Beardmore warf die Karte seinem Sohne über den
Tisch zu und griff nach dem nächsten Brief.

		Es handelte sich um eine gewöhnliche Postkarte [bookmark: page4] ohne Adresse. Der rote
Kreis reichte bis an die vier Ränder. Er schien mit einem
Gummistempel aufgedrückt zu sein, da die Farbe ungleichmäßig
verteilt war. In dem Kreis selbst stand in Druckschrift:

		 

		»Hunderttausend Pfund sind nur ein kleiner Teil
Ihres Vermögens. Zahlen Sie diesen Betrag in Banknoten einem Boten
aus, den ich schicken werde. Im Annoncenteil der ›Tribune‹ werden
Sie innerhalb vierundzwanzig Stunden die Zeit angeben, die Ihnen
paßt. Das ist die letzte Warnung.«

		 

		Eine Unterschrift war nicht vorhanden.

		»Nun?«

		Der alte Jim Beardmore schaute lächelnd zu seinem Sohn
hinüber.

		»Der Rote Kreis!« rief Jack erschrocken.

		Jim Beardmore lachte laut, als er das besorgte Gesicht seines
Sohnes sah.

		»Ja, der Rote Kreis – ich habe schon vier solche Wische
bekommen!«

		Jack starrte ihn an.

		»Vier?« wiederholte er. »Wohnt deshalb Yale bei uns?«

		»Ja.«

		»Selbstverständlich weiß ich, daß er ein Detektiv ist; aber ich
hatte nicht die geringste Ahnung –«

		»Mach dir wegen dieses verfluchten Kreises keine Sorgen«,
unterbrach ihn sein Vater ungeduldig. »Ich fürchte mich nicht.
Froyant ist in Todesangst, daß er auch noch zu den Leidtragenden
gehören wird. Ich würde mich auch nicht darüber wundern; er und
[bookmark: page5] ich
haben uns in dieser Zeit manchen Feind gemacht.«

		Man hätte James Beardmore mit seinem harten, durchfurchten
Gesicht und seinem grauen Stoppelbart für den Großvater des
hübschen jungen Mannes halten können, der ihm gegenübersaß. Er
hatte sein Vermögen unter großen Mühen zusammengetragen und schon
zu viel wirklichen Gefahren ins Auge gesehen, um sich durch die
Drohung des Roten Kreises beunruhigen zu lassen. Außerdem galt
seine Sorge im Augenblick nicht ihm selbst, sondern seinem
Sohne.

		»Bis jetzt habe ich mich niemals um deine Vergnügungen
gekümmert«, begann er, »weil ich weiß, daß du ein vernünftiger
Mensch bist. Aber – glaubst du, daß du gerade jetzt klug
handelst?«

		Jack verstand diese Anspielung sehr gut.

		»Du denkst an Miß Drummond?«

		Jim Beardmore nickte.

		»Sie ist die Sekretärin von Froyant.«

		»Gewiß, und dadurch wird sie nicht schlechter. Aber weißt du
etwas Näheres über sie?«

		Der junge Mann kam etwas in Verlegenheit, aber trotzdem zeigte
sich ein entschlossener Ausdruck in seinem Gesicht.

		»Ich habe sie gern. Sie ist meine Freundin. Ich habe ihr aber
niemals den Hof gemacht, wenn du das meinst, und unsere
Freundschaft würde bestimmt bald zu Ende sein, wenn ich das
täte.«

		Jim nickte. Er hatte alles Nötige gesagt und wandte sich nun
wieder seiner Post zu.

		»Ach!« Er legte einen Umschlag ungeöffnet nieder. [bookmark: page6] Als er sie kurz
durchgesehen hatte, schaute er zu seinem Sohn hinüber. »Traue
niemals einem Mann oder einer Frau, bis du das Schlimmste über sie
weißt«, sagte er. »Heute besucht mich ein Herr, der zwar zur
Gesellschaft gehört, aber ein sehr dunkles Vorleben hat. Trotzdem
mache ich Geschäfte mit ihm – denn ich weiß ja das Schlimmste!«

		Die Unterhaltung wurde durch den Eintritt ihres Gastes
unterbrochen.

		»Guten Morgen, Yale – haben Sie gut geschlafen?« fragte der alte
Mann. »Jack, klingle nach frischem Kaffee!«

		Jack Beardmore war in dem Alter, in dem alles Romantische großen
Reiz ausübt, und die Gesellschaft des allergewöhnlichsten Detektivs
hätte ihm schon Freude bereitet. Aber Yale besaß ungewöhnliche,
fast übernatürliche Begabung. Auch seine äußere Erscheinung, sein
feingeschnittenes Gesicht mit den ernsten, geheimnisvollen Augen
und die Bewegungen seiner schmalen, ausdrucksvollen Hände
zeichneten ihn vor seinen Kollegen aus.

		»Ich schlafe niemals«, erwiderte er in guter Laune und faltete
seine Serviette auseinander. Er hielt den silbernen Serviettenring
einen Augenblick zwischen den Fingern, und James Beardmore
beobachtete ihn belustigt.

		»Nun?« fragte der alte Mann.

		»Wer das zuletzt in der Hand hatte, bekam sehr schlechte
Nachrichten – ein naher Verwandter ist schwer erkrankt.«

		Beardmore nickte.

		»Das Dienstmädchen, das den Tisch deckte, hat [bookmark: page7] heute morgen erfahren,
daß ihre Mutter im Sterben liegt.«

		Jack war erstaunt.

		»Und das haben Sie am Serviettenring gefühlt?« fragte er
überrascht. »Wodurch erhalten Sie diese Empfindung, Mr. Yale?«

		Der Detektiv schüttelte den Kopf.

		»Ich will nicht versuchen, es zu erklären. Ich weiß nur, daß ich
ein Gefühl tiefen Kummers hatte, als ich die Serviette aufnahm. Ist
das nicht unheimlich?«

		»Aber woher wußten Sie das von der Mutter?«

		»Ich fühlte es irgendwie«, entgegnete Yale fast gereizt. »Es ist
eine gewisse Schlußfolgerung. Haben Sie neue Nachrichten, Mr.
Beardmore?«

		Als Antwort übergab ihm Jim die Karte, die er am Morgen erhalten
hatte.

		Yale las die Mitteilung und wog die Karte dann in der Hand.

		»Von einem Seemann in den Briefkasten geworfen«, sagte er. »Der
Mann ist im Gefängnis gewesen und hat in letzter Zeit viel Geld
verloren.«

		Jim Beardmore lachte.

		»Was ich sicherlich nicht ersetzen werde«, meinte er und stand
auf. »Nehmen Sie diese Warnungen ernst?«

		»Sogar sehr ernst«, erwiderte Derrick ruhig. »So ernst, daß ich
Ihnen raten möchte, dieses Haus nur in meiner Gesellschaft zu
verlassen. Der Rote Kreis arbeitet mit ungewöhnlichen Methoden, und
es ist für Ihre Erben sicherlich kein Trost zu hören, daß Sie auf
irgendeine theatralische Weise umgekommen sind.«

		[bookmark: page8] Sein
Sohn schaute ihn besorgt an.

		»Warum fährst du nicht ins Ausland, Vater?« fragte er.

		»Ins Ausland!« fuhr der alte Mann auf. »Vor einer gewöhnlichen
Verbrecherbande ausreißen? Ich werde schon dafür sorgen, daß sie
zur –!«

		Er erwähnte den Bestimmungsort nicht, aber sie konnten ihn
erraten.
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		Jack Beardmore war in tiefe Gedanken versunken, als er an diesem
Morgen über die Rasenflächen ging. Unwillkürlich schlug er die
Richtung zu dem kleinen Tal ein, das ungefähr eine Meile vom Hause
entfernt lag. Dort lief die Hecke, die die Besitzungen der
Beardmore und Froyant voneinander trennte.

		Bei einer großen Ulme blieb er stehen und schaute sich suchend
um. Aber es ließ sich niemand blicken. Zehn Minuten später zwängte
er sich durch das Loch in der Hecke, das er gemacht hatte, und ging
auf ein kleines Gartenhaus zu. Das junge Mädchen, das sich dort
aufhielt, mußte seinen Seufzer der Erleichterung gehört haben, denn
sie schaute sich um und stand widerwillig auf.

		Sie war außergewöhnlich hübsch, hatte blondes Haar und eine
zarte Gesichtsfarbe; aber in ihren Augen leuchtete kein
Willkommengruß.

		»Guten Morgen«, sagte sie kühl.

		»Guten Morgen, Thalia.«

		[bookmark: page9] »Es
wäre mir lieber, wenn Sie nicht hierherkämen.«

		Ihr Wesen war ihm ein Rätsel. Er hatte einmal beobachtet, wie
sie einem Hasen nachjagte, und hatte erstaunt dieser lachenden
Diana nachgeschaut. Er hatte sie froh und heiter singen hören, aber
er hatte sie auch schon niedergedrückt und traurig gesehen.

		»Warum sind Sie immer so kalt und abweisend gegen mich?« fragte
er verstimmt.

		Ein leichtes Lächeln ging über ihr Gesicht.

		»Weil ich Bücher gelesen habe«, antwortete sie fast feierlich.
»Arme Sekretärinnen, die nicht kalt und abweisend gegen
Millionärssöhne sind, nehmen gewöhnlich ein schlechtes Ende.
Außerdem wüßte ich nicht, warum ich nicht kalt und abweisend sein
sollte. Auf diese Art und Weise tritt man doch seinen Mitmenschen
gegenüber, es sei denn, man hat sie gern. Und Sie habe ich nicht
gern.«

		Sie sprach ruhig und gelassen.

		Jacks Gesicht färbte sich dunkelrot. Er kam sich wie ein dummer
Junge vor und ärgerte sich, daß er diese zurückweisenden Worte
herausgefordert hatte.

		»Ich möchte Ihnen etwas sagen, Mr. Beardmore, was Ihnen
vielleicht noch nicht eingefallen ist. Wenn ein junger Mann und ein
junges Mädchen gemeinsam auf eine Insel verschlagen werden, ist es
nur natürlich, daß der junge Mann denkt, das Mädchen wäre die
einzige Schöne auf der ganzen Welt. Mit der Zeit wird sie immer
wunderbarer in seinen Augen. Ich habe viele Geschichten darüber
gelesen und viele Filme gesehen, die dieses interessante Thema
behandeln, und ich habe den Eindruck, daß [bookmark: page10] es bei Ihnen ganz ähnlich
ist. Sie sind auf einer verlassenen Insel – Sie verbringen zuviel
Zeit auf Ihrem Landsitz, und Sie sehen nur Kaninchen, Vögel und
Thalia Drummond. Sie sollten in die Stadt gehen und sich mehr unter
Menschen Ihrer eigenen Gesellschaftsklasse bewegen.«

		Sie nickte ihm zu und wandte sich dann ab, denn sie hatte ihren
Chef bemerkt, der nähergekommen und unwillig stehengeblieben
war.

		»Ich denke, Sie machen die Hausabrechnung, Miß Drummond?« sagte
er scharf.

		Der hagere Mann mochte Anfang der Fünfziger sein. Er hatte
kantige Gesichtszüge und war vorzeitig kahlköpfig geworden.

		»Morgen, Beardmore«, begrüßte er den jungen Mann mürrisch und
wandte sich dann wieder an seine Sekretärin. »Ich sehe es nicht
gern, wenn Sie Ihre Zeit vergeuden, Miß Drummond.«

		»Ich vergeude weder Ihre noch meine Zeit, Mr. Froyant«,
antwortete sie ruhig. »Ich habe die Abrechnung fertig – hier ist
sie!« Sie zeigte auf eine abgetragene Ledertasche, die sie unter
dem Arm trug.

		»Sie hätten die Arbeit im Haus machen können. Es war wirklich
nicht nötig, damit in die Wildnis zu gehen.« Er rieb seine lange
Nase und schaute Jack an. »Ich wollte gerade Ihren Vater besuchen,
Beardmore. Vielleicht begleiten Sie mich?«

		Thalia war schon auf dem Wege zum Hause, und Jack hatte keine
Ausrede, noch länger zu bleiben.

		»Nehmen Sie ihre Zeit nicht zuviel in Anspruch, Beardmore. Sie
haben keine Ahnung, wieviel sie zu [bookmark: page11] tun hat – und ich bin sicher, Ihr
Vater sieht es auch nicht gern.«

		Jack hatte eine scharfe Antwort auf der Zunge, unterdrückte sie
aber.

		»Diese Art Mädchen«, begann Mr. Froyant wieder, als sie am Rande
der Hecke entlanggingen, »diese Art Mädchen –« er blieb plötzlich
stehen. »Zum Teufel, wer ist durch die Hecke gebrochen?« fragte er
und wies mit dem Stock auf die Stelle.

		»Ich«, erwiderte Jack grimmig. »Übrigens ist es unsere Hecke.
Man erspart dadurch eine halbe Meile Weges – wir wollen
weitergehen.«

		Sie stiegen langsam den Hügel hinauf und hatten die Spitze fast
erreicht, als Jack seinen Begleiter plötzlich am Arm packte.

		Mr. Froyant drehte sich um, sah, daß Jack Beardmore auf einen
Baumstamm starrte, und folgte der Richtung seines Blicks. Seine
ungesunde Gesichtsfarbe wurde noch fahler, als er den roten Kreis
entdeckte, der auf den Baumstamm gemalt war. Die Farbe schimmerte
noch feucht.
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		Jack Beardmore schaute sich in der Umgebung um, sah aber nur
einen Mann mit einem Handkoffer, der sich langsam von ihnen
entfernte. Er rief ihn an, und der Fremde wandte sich um.

		»Wer sind Sie?« fragte Jack. »Was wollen Sie hier?«

		[bookmark: page12] Der
große, korpulente Herr war etwas außer Atem gekommen, weil er die
Ledertasche tragen mußte.

		»Mein Name ist Felix Marl«, erwiderte er. »Vielleicht haben Sie
schon von mir gehört? Wenn ich mich nicht irre, sind Sie der junge
Mr. Beardmore?«

		»Das ist mein Name«, sagte Jack. »Was wünschen Sie?«

		»Man erzählte mir, daß ich auf diese Weise den Weg vom Bahnhof
abkürzen könnte; aber er ist nicht so kurz, wie man mir versprochen
hatte. Ich will zu Ihrem Vater.«

		»Sind Sie in der Nähe jenes Baumes gewesen?« fragte Jack.

		Marl starrte ihn an.

		»Warum sollte ich denn überhaupt in die Nähe eines Baumes
gehen?« fragte er herausfordernd. »Ich bin über die Felder
gegangen.«

		Harvey Froyant trat jetzt zu ihnen.

		»Das ist Mr. Marl, ich kenne ihn«, wandte er sich an Jack.

		»Was ist denn vorgefallen?« erkundigte sich Marl, als auch
Froyant ihn fragte, ob er niemand in der Nähe des Baumes gesehen
hätte.

		»Nichts«, erwiderte Harvey Froyant scharf.

		Jack trug die Tasche des Besuchers, und sie erreichten das Haus
bald. Mr. Marl machte keinen guten Eindruck auf ihn. Die Stimme des
Mannes klang rauh, und sein Benehmen war gewöhnlich. Jack wunderte
sich, was sein Vater mit diesem merkwürdigen Menschen zu tun haben
mochte.

		Kurz vor dem Hause stieß Mr. Marl plötzlich [bookmark: page13] einen Schrei des
Entsetzens aus und sprang zurück. Er war bleich, seine Lippen
zuckten, und er zitterte am ganzen Körper.

		Jack und Froyant sahen ihn erstaunt an.

		»Zum Teufel, was ist mit Ihnen los, Marl?« fragte Froyant
wütend. Seine eigenen Nerven waren schon bis zum äußersten
angespannt, und er konnte den Anblick dieses erschrockenen Mannes
kaum noch ertragen.

		»Nichts – nichts«, murmelte Marl heiser. »Ich habe –«

		»Wahrscheinlich getrunken«, fuhr ihn Froyant an.

		Nachdem Jack den Besucher ins Haus begleitet hatte, suchte er
Derrick Yale. Der Detektiv saß in einem großen Rohrstuhl im
Gebüsch; sein Kinn hatte sich auf die Brust gesenkt, und seine Arme
waren gekreuzt. Als er die Schritte des jungen Mannes hörte,
schaute er auf.

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erklärte er, bevor Jack eine
Frage stellen konnte, und lachte dann. »Sie wollten mich doch
fragen, was Marl erschreckte.«

		»Das war allerdings meine Absicht«, erwiderte Jack verblüfft.
»Sie sind wirklich unübertrefflich, Mr. Yale! Ist Ihnen seine
unbegreifliche Angst auch aufgefallen?«

		Der Detektiv nickte.

		»Ich sah ihn, kurz bevor er den Anfall hatte. Man kann von hier
aus den Feldweg überblicken.« Er zog die Stirne in Falten. »Er
erinnert mich an jemand«, fuhr er dann langsam fort, »und doch
könnte ich um [bookmark: page14] keinen Preis sagen, wer er ist. Kommt er
öfter hierher? Ihr Vater erwähnte gestern seinen Besuch, deshalb
vermutete ich, daß es sich um Mr. Marl handelt.«

		Jack schüttelte den Kopf.

		»Ich sehe ihn zum erstenmal. Aber ich erinnere mich, daß Vater
und Froyant Geschäfte mit einem gewissen Marl hatten – Vater sprach
einmal davon. Soviel ich weiß, ist Marl ein Grundstücksspekulant,
und Vater interessiert sich augenblicklich sehr für Grundstücke. –
Übrigens habe ich das Zeichen des Roten Kreises gesehen«, fügte er
hinzu und erzählte dann von seinem Erlebnis.

		Yales Interesse an Mr. Marl schwand sofort.

		»Es war noch nicht an dem Baum, als ich in das Tal
hinunterging«, sagte Jack. »Das kann ich beschwören. Es muß
angebracht worden sein, während ich mit – mit einem Freunde sprach.
Was bedeutet das nur, Mr. Yale?«

		»Viel Verdruß«, erwiderte Yale kurz. Dann stand er auf und ging
auf dem mit Fliesen belegten Weg auf und ab. –

		Marl war inzwischen bei der Besprechung zwischen Beardmore und
Froyant ziemlich überflüssig. Es handelte sich um Grundstückskäufe,
und er hatte einen vielversprechenden Vorschlag mitgebracht. Aber
er war jetzt nicht in der Lage, Einzelheiten darüber zu geben.

		»Ich kann mir nicht helfen«, sagte er und faßte zum vierten Male
mit zitternder Hand an die Lippen. »Ich habe heute morgen einen
Anfall gehabt.«

		»Was war es denn?« fragte Beardmore.

		[bookmark: page15]
Aber Marl schien keine Aufklärung geben zu können. Er schüttelte
nur hilflos den Kopf.

		»Ich kann die Sache jetzt nicht in Ruhe durchsprechen. Sie
werden es bis morgen verschieben müssen.«

		»Glauben Sie vielleicht, ich bin gekommen, um einen solchen
Unsinn zu hören?« fuhr Mr. Froyant auf. »Ich will die Geschichte
jetzt erledigt haben, und Mr. Beardmore denkt ebenso.«

		Jim Beardmore, dem es gleichgültig war, ob die Angelegenheit
heute oder morgen zu Ende gebracht wurde, lachte.

		»Ich glaube kaum, daß es so wichtig ist«, meinte er. »Warum
sollten wir Mr. Marl quälen, wenn er zu aufgeregt ist? Vielleicht
bleiben Sie die Nacht über hier, Mr. Marl?«

		»Nein, nein, nein!« Die Stimme des Mannes klang beinahe wie ein
Aufschrei. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, bleibe ich lieber nicht
hier.«

		»Wie Sie wünschen«, erwiderte Jim Beardmore und faltete die
Papiere zusammen, die er zur Unterschrift vorbereitet hatte.

		Das Auto brachte Mr. Marl zur Bahnstation, wo er seinen Koffer
bis zur Stadt aufgab. Er selbst stieg aber schon in der nächsten
Ortschaft aus, und obwohl er das Gehen haßte, begann er, die neun
Meilen, die ihn von dem Beardmoreschen Besitztum trennten, zu Fuß
zurückzulegen. Und er benutzte nicht einmal den kürzesten Weg.

		Die Dunkelheit brach schon herein, als er an seinem Ziel ankam
und sich verstohlen in ein Gebüsch schlich. Er war müde und
staubig, aber entschlossen [bookmark: page16] setzte er sich hin und wartete.
Sorgfältig prüfte er den schweren Selbstlader, den er aus seinem
Koffer genommen hatte.
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		»Ich weiß nicht, warum Marl heute morgen nicht wiedergekommen
ist«, sagte Jim Beardmore unwillig. Er stand mit Jack und Mr. Yale
auf der Terrasse, von wo aus sie die Umgebung überschauen
konnten.

		Der Morgenzug war bereits eingelaufen und weitergefahren. Nur
die Rauchfahne war in der Ferne noch zu sehen.

		Jim Beardmore rieb sein Kinn.

		»Ich will lieber Froyant anrufen und ihm sagen, daß er nicht zu
kommen braucht. Marl ist mir ein Rätsel. Ich glaube allerdings, daß
er jetzt ein ganz tüchtiger Kerl ist. Früher hat er mit den
Gerichten zu tun gehabt – Diebstahl. Hat sich aber gebessert,
wenigstens hoffe ich es. Was hat ihn eigentlich gestern so aus der
Fassung gebracht, Jack? Er sah wie der leibhaftige Tod aus, als er
ins Arbeitszimmer kam.«

		»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Vielleicht hat er ein
schwaches Herz. Er erzählte nur, daß er ab und zu solche Anfälle
hätte.«

		Beardmore lachte leise, ging ins Haus und kam mit einem
Spazierstock zurück.

		»Ich mache einen kleinen Spaziergang. Nein, du brauchst nicht
mitzukommen. Ich muß über Verschiedenes nachdenken. Ich verspreche
Ihnen, Yale, [bookmark: page17] daß ich das Grundstück nicht verlasse.
Aber ich glaube bestimmt, Sie nehmen die Drohungen dieser Raufbolde
zu wichtig.«

		»Und das Zeichen am Baum?« fragte der Detektiv.

		Jim Beardmore brummte verächtlich.

		»Es gehört schon mehr dazu, um hunderttausend Pfund aus mir
herauszupressen!«

		Er winkte mit der Hand zum Abschied, als er die breite Treppe
hinunterging und durch den Park schritt.

		»Befindet sich mein Vater wirklich in Gefahr?« fragte Jack.

		Yale, der dem alten Herrn nachsah, drehte sich plötzlich um.

		»In Gefahr?« wiederholte er. »Ja, ich glaube, er ist in den
nächsten Tagen sogar in größter Gefahr.«

		»Ich hoffe, Sie haben unrecht. Vater scheint die Sache nicht so
ernst zu nehmen wie Sie.«

		»Weil er noch nicht die nötigen Erfahrungen hat. Wie ich hörte,
hat er Inspektor Parr aufgesucht, und Parr ist derselben Meinung
wie ich.«

		Jack mußte trotz seiner Sorge lachen.

		»Wie können Wolf und Schaf zusammenkommen?« fragte er. »Ich
dachte nicht, daß das Polizeipräsidium für Leute Ihrer Art viel
übrig hat.«

		»Ich bewundere Parr«, sagte Derrick langsam. »Er geht nicht
schnell, aber gründlich vor. Man hat mir gesagt, er wäre einer der
gewissenhaftesten Beamten im Polizeipräsidium. Aber nach dem
letzten Verbrechen des Roten Kreises haben ihm die hohen Herren
wahrscheinlich ziemlich unverblümt gesagt, [bookmark: page18] er könne sein
Entlassungsgesuch einreichen, wenn er die Bande nicht endlich
hinter Schloß und Riegel bringe.«

		Die Gestalt Mr. Beardmores war inzwischen im Schatten eines
kleinen Waldes am Rande des Anwesens verschwunden.

		»Ich habe bei der letzten Affäre mit ihm gearbeitet«, fuhr der
Detektiv fort. »Es fiel mir auf –«

		Plötzlich hielt er inne, und die beiden schauten sich an.

		Der Schall war nicht zu verkennen. In dem kleinen Wäldchen war
ein Schuß gefallen. Im nächsten Augenblick sprang Jack die Terrasse
hinunter und eilte auf das Gehölz zu. Derrick Yale folgte ihm.

		Sie fanden Jim Beardmore auf dem Waldweg. Er lag auf dem Gesicht
und war tot. Während Jack noch entsetzt auf seinen Vater
niederschaute, eilte ein junges Mädchen aus der entgegengesetzten
Seite des Waldes. Rasch wischte sie etwas Rotes von ihrer Hand und
floh dann im Schutz der Hecke, die Froyants Besitztum
begrenzte.

		Thalia Drummond sah sich nicht um, bis sie das kleine Landhaus
erreicht hatte. Ihr Gesicht war weiß und verzerrt, und ihr Atem kam
stoßweise, als sie einen Augenblick in der Tür stehenblieb und nach
dem Wald zurücksah. Dann trat sie rasch ins Haus, kniete auf den
Fußboden nieder und nahm mit zitternden Händen eins der Bretter
heraus. Schnell warf sie den Revolver, den sie in der Hand gehalten
hatte, in die Höhlung und schloß das Loch wieder. [bookmark: page19]
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		Der Kommissar schaute auf den Zeitungsausschnitt und zupfte
nervös an seinem Schnurrbart. Inspektor Parr, der diese Anzeichen
kannte, beobachtete ihn gespannt.

		Parr war ein kleiner, untersetzter Mann. Er war fast fünfzig
Jahre alt, hatte aber ein faltenloses Gesicht, das jedoch nicht die
geringste Intelligenz verriet. Runde, ausdruckslose Augen, eine
große, fleischige Nase, dicke Hängebacken und ein halb kahler Kopf
machten es unscheinbar.

		Der Kommissar nahm den Ausschnitt in die Hand. »Hören Sie sich
das an«, sagte er und las dann den Leitartikel im »Morning Monitor«
vor.

		 

		»Zum zweitenmal in diesem Jahre werden wir durch
die Ermordung eines bekannten Mannes schwer getroffen. Es erübrigt
sich, hier Einzelheiten über das neue Verbrechen des Roten Kreises
zu geben, da diese an anderer Stelle gefunden werden können. Aber
wir müssen mit allem Nachdruck feststellen, daß das
Polizeipräsidium dieser Verbrecherbande gegenüber vollständig
hilflos zu sein scheint. Inspektor Parr, der sich während des
letzten Jahres ausschließlich der Verfolgung dieser Erpresser
gewidmet hat, kann uns nichts weiter bieten als unbestimmte
Versprechungen über Enthüllungen, die sich niemals verwirklichen.
Im Polizeipräsidium müßte man einmal gründlich aussieben. Wir
hoffen, daß die Verantwortlichen jetzt nicht mehr zögern, endlich
wirksame Maßnahmen zu ergreifen.«

		 

		[bookmark: page20]
Kommissar Morton schaute auf.

		»Nun, was denken Sie davon, Parr?«

		Der Inspektor rieb sein großes Kinn und sagte nichts.

		»James Beardmore wurde ermordet, obwohl die Polizei rechtzeitig
gewarnt worden war«, fuhr Morton nachdenklich fort. »Er wurde dicht
bei seinem Hause erschossen, und der Mörder befindet sich auf
freiem Fuß. Das ist der zweite faule Fall, Parr, und ich muß Ihnen
offen sagen, daß ich die Absicht habe, nach dem Vorschlag dieser
Zeitung zu handeln.« Er klopfte auf das Papier. »Das letztemal
haben Sie zugelassen, daß Mr. Yale sämtliche Lorbeeren für die
Festnahme des Mörders einheimste. Haben Sie ihn schon gesehen?«

		Der Detektiv nickte.

		»Und was sagt er?«

		Parr machte ein verlegenes Gesicht.

		»Er hat mir eine Menge Blödsinn von einem Mann mit Zahnschmerzen
erzählt.«

		»Wie kommt er denn darauf?« fragte der Kommissar schnell.

		»Er hat eine Patronenhülse auf dem Boden gefunden. Aber ich will
von diesem psychometrischen Zeug nichts wissen –«

		Morton lehnte sich zurück und seufzte.

		»Ich glaube, Sie wollen von allem, was nützlich ist, nichts
wissen. Spotten Sie nicht über Yale. Dieser Mann besitzt wirklich
eine ungewöhnliche Begabung, auch wenn Sie es nicht verstehen.«

		»Sie wollen doch damit nicht sagen, daß ein Mann nur eine Hülse
in die Hand zu nehmen braucht, wenn [bookmark: page21] er das Aussehen und die Gedanken
der Person beschreiben will, die zuletzt damit umging?« Parr war
von Widerspruchsgeist erfüllt. »Das wäre doch zu albern!«

		»Nichts ist albern«, erklärte Morton ruhig. »Man arbeitet schon
jahrelang wissenschaftlich mit Psychometrie. Es gibt eben Menschen,
die für Eindrücke sehr empfänglich sind und die sonderbarsten Dinge
feststellen können. Yale gehört zu ihnen.«

		»Er war dort, als der Mord begangen wurde. Er und der junge
Beardmore standen keine hundert Schritte entfernt, und doch hat er
den Mörder nicht gefangen.«

		»Ihnen ist es doch auch nicht gelungen. Vor zwölf Monaten haben
Sie mir von Ihrem Plan erzählt, wie Sie den Roten Kreis fassen
wollten. Ich glaube, wir haben beide zuviel davon erwartet. Sie
müssen etwas anderes versuchen. Ich sage es nicht gern, aber es ist
notwendig.«

		Parr antwortete eine Weile nicht, dann zog er plötzlich seinen
Stuhl näher an den Schreibtisch. Er machte ein ungewöhnlich ernstes
Gesicht, und der Kommissar sah ihn erstaunt an.

		»Die Rote-Kreis-Bande ist leicht zu fangen«, begann der
Inspektor. »Ich schaffe Ihnen jeden einzelnen her, wenn Sie mir
Zeit geben. Aber vor allem will ich die Nabe des Rades packen. Wenn
ich die habe, sind die Speichen bedeutungslos. Und dazu müssen Sie
mir etwas größere Vollmachten als bisher geben.«

		»Etwas größere Vollmachten?« fragte der Kommissar verblüfft.
»Was soll denn das heißen?«

		[bookmark: page22]
»Ich will es Ihnen erklären.«

		Und er erklärte es so gut, daß der Kommissar nachdenklich und
schweigsam zurückblieb, als sich Parr verabschiedet hatte.

		Nachdem Inspektor Parr Scotland Yard verlassen hatte, machte er
einen Besuch in der Mitte der Stadt.

		In einer kleinen Wohnung im dritten Stock erwartete ihn Mr.
Derrick Yale.

		Einen größeren Unterschied in der Erscheinung zweier Männer
hätte man sich kaum vorstellen können: Yale, der überreizte,
nervöse und sensible Träumer – Parr in erdenschwerer
Massigkeit.

		»Nun, wie steht es?« fragte Yale.

		»Nicht besonders gut«, erwiderte der Inspektor bedrückt. »Ich
glaube, der Kommissar hat etwas gegen mich. Haben Sie schon etwas
herausgebracht?«

		»Ich habe den Mann mit den Zahnschmerzen gefunden. Sein Name ist
Sibly. Er ist ein Seemann, und man hat ihn einen Tag nach dem Mord
in der Nähe des Hauses gesehen.« Er nahm ein Telegramm in die Hand.
»Gestern wurde er wegen Trunkenheit festgenommen. In seinem Besitz
fand man einen Revolver, und meiner Ansicht nach wurde das
Verbrechen mit dieser Waffe verübt.«

		Parr starrte ihn verwundert an.

		»Wie haben Sie das herausgefunden?«

		Derrick Yale lachte leise.

		»Sie haben ja kein großes Vertrauen zu meinen Schlußfolgerungen.
Aber als ich jene Hülse berührte, wußte ich, daß ich den Mann sehen
würde. Ich habe einen meiner Leute hingeschickt, um Nachforschungen
[bookmark: page23]
anzustellen, und das ist das Ergebnis.« Er wies auf das
Telegramm.

		Auf Parrs Stirne zeigten sich tiefe Falten.

		»Man hat ihn also gefangen. Ich möchte nur wissen, ob er das
geschrieben hat.«

		Er holte ein angebranntes Stückchen Papier aus seiner
Brieftasche, und Yale nahm es ihm aus der Hand.

		»Wo haben Sie das gefunden?« fragte er.

		»Das habe ich gestern aus dem Beardmoreschen Ascheneimer
gerettet.«

		Die kritzligen, großen Schriftzüge lauteten:

		 

		»Sie allein

ich allein

Block B

Schmiergeld.«

		 

		»Ich allein – Sie allein«, las Yale. »Block B – Schmiergeld?« Er
schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Ich kann auch nichts
herausfühlen. Feuer zerstört die Aura.«

		Parr legte das Blättchen wieder sorgfältig in seine Brieftasche
und steckte sie ein.

		»Ich möchte Ihnen noch etwas mitteilen«, sagte er. »Es war
jemand im Walde, der spitze Schuhe trug und Zigarren rauchte. Ich
fand in einer kleinen Höhlung Zigarrenasche, und die Fußabdrücke
sah ich auf den Blumenbeeten.«

		»In der Nähe des Hauses?« fragte der Detektiv erstaunt.

		»Ja. Ich nehme an, daß jemand Beardmore warnen wollte, diesen
Brief schrieb und ihn im Hause nach Einbruch der Dunkelheit abgab.
Der alte Beardmore [bookmark: page24] muß den Brief bekommen haben, denn er
verbrannte ihn.«

		Es klopfte leise.

		»Jack Beardmore«, sagte Yale halblaut.

		Die sorgenvollen Tage, die er durchlebt hatte, waren dem jungen
Mann anzusehen. Er nickte Parr zu und streckte Yale die Hand
entgegen.

		»Ich habe eben Froyant aufgesucht«, erzählte er. »Er ist hier in
London. Es war allerdings nicht sehr angenehm, denn er ist
vollständig herunter mit den Nerven.«

		Derrick Yale berichtete ihm nun von der Verhaftung Siblys.

		»Aber geben Sie sich deshalb noch keinen zu großen Hoffnungen
hin«, schloß er. »Selbst wenn dieser Mann den Schuß abfeuerte, ist
er doch nur ein Helfershelfer. Wahrscheinlich hören wir die alte
Geschichte, daß es ihm schlecht ging, und daß ihn der Führer des
Roten Kreises zu dieser Tat überredete. Von der endgültigen Lösung
sind wir noch genau so weit entfernt wie früher.«

		Sie verließen das Haus zusammen und traten auf die Straße
hinaus, die von der Herbstsonne überstrahlt wurde.

		Jack hatte eine Verabredung mit einem Rechtsanwalt, der die
Erbschaftsangelegenheiten regelte, und begleitete die beiden Herren
nach dem Bahnhof. Sie wollten nach der Stadt fahren, in der der
vermeintliche Mörder festgehalten wurde.

		In einer der belebtesten Straßen fuhr Jack plötzlich zusammen.
Auf der anderen Seite lag ein großes Leihhaus, und aus dem
Nebeneingang kam eben [bookmark: page25] ein junges Mädchen heraus. Diesen Weg
benutzten gewöhnlich die Leute, die etwas versetzen wollten.

		»Donnerwetter!« rief Parr. »Ich habe sie schon seit zwei Jahren
nicht mehr gesehen.«

		Jack schaute ihn betroffen an.

		»Sie haben sie seit zwei Jahren nicht mehr gesehen?« fragte er
langsam. »Sprechen Sie von der Dame dort drüben?«

		Der Inspektor nickte.

		»Ja, ich meine Thalia Drummond. Sie ist eine Betrügerin und
verkehrt in Hochstaplerkreisen.«
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		Jack war es zumute, als ob er einen Schlag auf den Kopf bekommen
hätte. Er brachte kein Wort hervor, während Thalia Drummond eine
Taxe anrief und davonfuhr.

		»Was hat sie nur dort zu suchen?« sagte Parr.

		»Eine Betrügerin – verkehrt in Hochstaplerkreisen«, wiederholte
Jack mechanisch. »Um's Himmels willen! Wohin gehen Sie denn?«
fragte er schnell, als der Inspektor die Straße kreuzen wollte.

		»Ich will sehen, was sie in der Pfandleihe wollte.«

		»Wahrscheinlich hat sie etwas versetzt, weil sie knapp an Geld
war. Das ist doch kein Verbrechen!«

		Jack wurde sich bewußt, daß er sie mit diesen Worten kaum
verteidigen konnte. Thalia eine Diebin! Das war unglaublich –
unmöglich! Und doch folgte er widerstandslos dem Detektiv in das
Zimmer des Geschäftsführers.

		[bookmark: page26] Ein
Gehilfe brachte den Gegenstand, den Miß Drummond verpfändet hatte.
Es war eine kleine goldene Buddhafigur.

		»Ich fand es seltsam«, erklärte der Geschäftsführer, nachdem
sich Parr zu erkennen gegeben hatte. »Sie wollte nur zehn Pfund
darauf geliehen haben, und das Ding ist mindestens hundert
wert.«

		»Was sagte sie denn?« fragte Derrick Yale, der bis jetzt nur
schweigsamer Zuhörer gewesen war.

		»Ihr Vater brauche Geld, und er besitze eine Anzahl solcher
Kuriositäten. Aber er wollte nicht mehr darauf geliehen haben, um
die Sache später wieder leichter einlösen zu können.«

		»Haben Sie ihre Adresse? Welchen Namen hat sie angegeben?«

		»Thalia Drummond«, erwiderte der Gehilfe. »Park Gate 29.«

		»Das ist doch Froyants Adresse«, sagte Derrick Yale sofort.

		Jack wußte das nur zu genau, und mit sinkendem Mut erinnerte er
sich an Froyants Liebhaberei, gerade solche Antiquitäten zu
sammeln.

		Der Inspektor stellte eine Empfangsbescheinigung über die kleine
Statue aus und steckte sie ein.

		»Wir wollen zu Mr. Froyant gehen«, sagte er.

		»Machen Sie doch dem Mädchen bitte keine Unannehmlichkeiten«,
suchte Jack verzweifelt zu vermitteln. »Es kann eine plötzliche
Versuchung gewesen sein – ich will alles in Ordnung bringen, wenn
es sich durch Geld erledigen läßt.«

		Derrick Yale schaute den jungen Mann ernst und verständnisvoll
an.

		[bookmark: page27]
»Sie kennen Miß Drummond also?«

		Jack nickte. Er konnte nicht mehr sprechen.

		»Das ist unmöglich«, erklärte Inspektor Parr entschlossen. »Ich
gehe jetzt zu Froyant, um zu hören, ob der Gegenstand mit seiner
Genehmigung verpfändet wurde.«

		»Dann müssen Sie allein gehen«, sagte Jack zornig. Der Gedanke,
Zeuge bei der Erniedrigung dieses jungen Mädchens zu sein, war ihm
entsetzlich. »Es ist niederträchtig von Parr«, rief er, als er mit
Yale allein war. »Thalia Drummond begeht keinen gemeinen Diebstahl!
Dieser dumme, alte Esel! Hätte ich ihn doch bloß nicht auf sie
aufmerksam gemacht!«

		»Er sah sie schon vor Ihnen.« Yale legte die Hand auf die
Schulter des jungen Mannes. »Jack, ich glaube, Sie haben die
Fassung etwas verloren. Warum interessieren Sie sich so lebhaft für
Miß Drummond? Sie haben sie allerdings oft gesehen, als Sie zu
Hause waren. Froyants Anwesen liegt doch neben dem Ihren?«

		»Ja. Wenn dieser Mensch den Roten Kreis so aufmerksam verfolgt
hätte wie dieses arme Mädchen, dann wäre mein Vater jetzt noch am
Leben«, erwiderte er bitter.

		Der Detektiv tat sein Bestes, um ihn zu beruhigen. Er nahm ihn
mit in sein Büro und versuchte, seine Gedanken abzulenken. Eine
Viertelstunde nach ihrer Ankunft klingelte Parr an.

		»Nun?« fragte Yale.

		»Ich habe sie festgenommen. Morgen früh kommt sie vor das
Polizeigericht.«

		[bookmark: page28]
Yale legte den Hörer langsam nieder.

		»Ist sie verhaftet?« fragte Jack heiser.

		Der Detektiv nickte.

		Jack Beardmore wurde bleich.

		»Sie sind wahrscheinlich ebenso getäuscht worden wie Froyant«,
sagte Yale sanft. »Sie ist eine Diebin.«

		»Und wenn sie eine Mörderin wäre«, erwiderte Jack heftig, »ich
liebe sie!«
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		Mr. Parrs Unterredung mit Harvey Froyant dauerte nur kurze Zeit.
Bei dem Anblick des Inspektors wurde der hagere Mann bleich vor
Schrecken; er kannte ihn schon, denn er hatte ihn bei der
Untersuchung des Falles Beardmore gesehen.

		»Was ist los?« fragte er zitternd. »Hat diese Verbrecherbande
wieder etwas Neues unternommen?«

		»Nein, so schlimm ist es nicht. Ich wollte Sie nur um einige
Auskünfte bitten. Wie lange ist Thalia Drummond schon in Ihrem
Hause?«

		»Seit drei Monaten«, erwiderte Froyant mißtrauisch. »Warum
wollen Sie das wissen?«

		»Welches Gehalt zahlen Sie ihr?«

		Mr. Froyant nannte eine vollständig unangemessene Summe.

		»Sie hat ihr Essen und auch freie Abende.« Er hatte das Gefühl,
daß er diesen Hungerlohn irgendwie rechtfertigen müßte.

		»War sie in letzter Zeit knapp an Geld?«

		[bookmark: page29] »Ja
– gewiß. Sie fragte mich gestern, ob ich ihr fünf Pfund Vorschuß
geben könnte. Sie hätte eine Zahlung zu leisten. Selbstverständlich
habe ich das nicht getan. Ich schieße niemals Geld vor für noch
nicht geleistete Arbeit, das führt nur zur Verarmung.«

		»Wie ich höre, besitzen Sie wertvolle Antiquitäten, Mr. Froyant?
Haben Sie in der letzten Zeit vielleicht etwas vermißt?«

		Froyant sprang auf. Nur der Gedanke daran, daß er beraubt sein
könnte, jagte ihm einen panischen Schrecken ein. Er eilte sofort
aus dem Zimmer, und als er drei Minuten später wiederkam, quollen
ihm die Augen beinahe aus dem Kopfe.

		»Mein Buddha!« keuchte er. »Er ist hundert Pfund wert! Heute
morgen war er noch da –«

		»Lassen Sie Miß Drummond rufen«, erwiderte der Detektiv
kurz.

		Thalia kam herein, kühl und selbstbewußt. Sie blieb am
Schreibtisch ihres Chefs stehen und kreuzte die Hände auf dem
Rücken. Den Detektiv schaute sie kaum an.

		»Sie – Sie haben etwas von meinen Sachen gestohlen«, fuhr
Froyant sie an. Seine Stimme klang kreischend, und seine erhobene
Hand zitterte vor Erregung. »Sie – Sie sind eine Diebin!«

		»Ich habe Sie um das Geld gebeten«, entgegnete Thalia gelassen.
»Und wenn Sie nicht ein so schrecklicher Geizkragen wären, hätten
Sie es mir auch gegeben.«

		»Sie – Sie –« Froyant atmete schwer. »Inspektor, ich klage sie
des Diebstahls an. Warten Sie – [bookmark: page30] warten Sie!« Er erhob die Hand. »Ich muß
erst sehen, ob noch mehr verschwunden ist.«

		»Die Mühe können Sie sich ersparen«, erwiderte Miß Drummond.
»Ich habe nur den Buddha genommen, und er war wirklich häßlich
genug.«

		»Geben Sie mir Ihre Schlüssel«, brüllte Froyant wütend. »Und
Ihnen habe ich erlaubt, meine Geschäftsbriefe zu öffnen!«

		»Ich habe einen aufgemacht, der nicht sehr angenehm für Sie sein
wird«, sagte sie ruhig und reichte ihm einen Umschlag.

		Mit starren Augen blickte er auf den roten Kreis. Die Worte, die
darin standen, verschwammen und wurden undeutlich. Er ließ die
Karte fallen und sank auf den nächsten Stuhl.
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		Der Richter schien ein gutherziger Mann zu sein. Sein Blick
wanderte von dem gefühllosen Mr. Parr zu dem jungen Mädchen, das
auf der Anklagebank saß. Miß Drummond war beinahe ebenso kühl und
beherrscht wie der Inspektor, der als Zeuge gegen sie auftrat.

		»Ist etwas Nachteiliges über die Frau bekannt?« fragte der
Richter. Er fand es aber selbst lächerlich, von dieser schlanken,
mädchenhaften Erscheinung als »Frau« zu sprechen.

		»Sie stand schon einige Zeit unter Beobachtung«, lautete die
Antwort, »aber sie hatte noch nichts mit der Polizei zu tun.«

		[bookmark: page31] Der
Richter betrachtete sie nachdenklich.

		»Es ist mir unverständlich, daß Sie sich in eine solche Lage
gebracht haben. Sie besitzen doch anscheinend die Bildung einer
Dame. Ich nehme an, daß Sie einer großen Versuchung unterlegen
sind, weil Sie das Geld dringend brauchten. Das entschuldigt aber
Ihre Handlungsweise nicht. Ich will Ihnen Bewährungsfrist geben, da
Sie noch nicht vorbestraft sind, aber ich ermahne Sie ernstlich,
eine Wiederholung dieser unangenehmen Erfahrung zu vermeiden.«

		Miß Drummond verneigte sich leicht und verließ die Anklagebank,
damit der nächste Fall verhandelt werden konnte.

		Harvey Froyant stand auch auf und ging aus dem Gerichtssaal. Er
war reich und geizig und hätte unter ähnlichen Umständen auch seine
eigene Mutter festnehmen lassen.

		Seine Empörung kannte keine Grenzen, denn er hatte sehr strenge
Ansichten über die Unantastbarkeit des persönlichen Eigentums.

		»Eine solche Person ist eine Gefahr für die Gesellschaft«,
beklagte er sich bei Parr, der mit ihm gegangen war. »Wie kann ich
wissen, ob sie nicht mit diesen Erpressern zusammenarbeitet, die
mich bedrohen? Sie verlangen von mir vierzigtausend Pfund!
Vierzigtausend!« jammerte er. »Es ist Ihre Pflicht, darauf zu
achten, daß mir nichts zustößt. Verstehen Sie das – es ist einfach
Ihre Pflicht!«

		»Ja, ja«, erwiderte der Inspektor gelangweilt. »Ich glaube aber
wirklich kaum, daß sie jemals von dem Roten Kreis gehört hat. Sie
ist noch sehr jung. Einundzwanzig.«

		[bookmark: page32]
»Jung!« brummte Harvey Froyant. »Gerade in der Zeit sollte man sie
ordentlich bestrafen! Fangt sie, wenn sie jung sind, und bestraft
sie, dann werden später anständige Leute aus ihnen!«

		»Vielleicht haben Sie recht«, gab Mr. Parr seufzend zu. »Kinder
sind immer eine große Verantwortung.«

		Ohne zum Abschied auch nur zu nicken, ging Froyant schnell zu
seinem Wagen. Der Inspektor sah ihm lächelnd nach, und als er sich
umdrehte, stand Mr. Beardmore vor ihm.

		»Guten Morgen«, begrüßte ihn Parr. »Warten Sie auf die junge
Dame?«

		»Ja. Wird man sie noch lange zurückhalten?« fragte der junge
Mann nervös.

		»Ich glaube, Sie nehmen ein größeres Interesse an Miß Drummond,
als für Sie gut ist.«

		»Was wollen Sie damit sagen? Es war doch nur eine gemeine Falle
– dieser Froyant –«

		»Miß Drummond hat eingestanden, daß sie die Figur genommen hat.
Und außerdem sahen wir doch, wie sie aus dem Leihhaus kam.«

		»Denken Sie, daß ein solches Mädchen stehlen würde?« rief
Beardmore heftig. »Warum sollte sie das tun? Ich hätte ihr alles
gegeben, was sie brauchte –« er hielt plötzlich ein. »Es steckt
irgend etwas dahinter«, fuhr er ruhiger fort. »Aber ich verstehe es
nicht. Sie wahrscheinlich auch nicht, Inspektor.«

		In diesem Augenblick kam Thalia Drummond heraus. Als sie Jack
sah, trat etwas Farbe in ihr blasses Gesicht.

		[bookmark: page33]
»Waren Sie bei der Verhandlung zugegen?« fragte sie schnell.

		Er nickte nur.

		»Das hätten Sie nicht tun sollen«, erwiderte sie fast
leidenschaftlich. »Woher wußten Sie es? Wer hat es Ihnen erzählt?«
Zum erstenmal zeigte sich die unterdrückte Erregung in ihrem
Gesicht. Ihre Stimme zitterte, als sie weitersprach. »Es tut mir
sehr leid, daß Sie davon erfahren haben, Mr. Beardmore, und noch
entsetzlicher ist es, daß Sie hierherkamen.«

		»Aber es ist doch nicht wahr«, unterbrach er sie. »Das können
Sie doch bestätigen, Thalia? – Es war eine Falle! Eine Falle, um
Sie zu verderben!«

		»Es war keine Falle«, erklärte sie ruhig. »Ich habe Mr. Froyant
bestohlen.«

		»Aber warum, warum?« fragte er verzweifelt.

		»Ich bedauere, daß ich Ihnen darauf keine Antwort geben kann.
Ich kann Ihnen nur sagen, daß ich das Geld brauchte, und das ist ja
schließlich auch ein ausreichender Grund.«

		»Ich werde es niemals glauben.« Jack sah sie ernst an. »Sie
gehören nicht zu den Menschen, die so handeln.«

		Sie warf ihm einen rätselhaften Blick zu und wandte sich dann an
den Inspektor.

		»Vielleicht können Sie Mr. Beardmore aufklären? Ich fürchte, ich
kann es nicht.«

		»Wohin gehen Sie jetzt?« fragte Jack.

		»Nach Hause. Aber bitte folgen Sie mir nicht.«

		»Sie haben kein Heim.«

		[bookmark: page34]
»Ich habe ein möbliertes Zimmer«, erwiderte sie ungeduldig.

		»Ich begleite Sie«, fuhr er hartnäckig fort.

		Sie erhob keinen Einspruch mehr, und die beiden traten zusammen
auf die belebte Straße. Sie sprachen kein Wort, bis sie die nächste
Untergrundbahnstation erreichten.

		»Nun muß ich fahren«, sagte Thalia etwas freundlicher als
vorher.

		»Aber was wollen Sie machen? Wie wollen Sie sich Ihren
Lebensunterhalt verdienen, nachdem diese schreckliche Beschuldigung
gegen Sie vorliegt?«

		»Ist sie so schrecklich?« entgegnete sie kühl.

		Plötzlich ergriff er ihren Arm und hielt sie beinahe heftig
zurück, als sie weitergehen wollte.

		»Hören Sie mich an, Thalia«, sagte er heiser. »Ich liebe Sie und
möchte Sie heiraten. Ich habe es Ihnen noch nicht gesagt, aber
vielleicht haben Sie es schon erraten. Sie dürfen nicht aus meinem
Leben verschwinden. Begreifen Sie mich? Ich glaube nicht, daß Sie
eine Diebin sind –«

		»Mr. Beardmore«, erwiderte sie leise, »Sie übertreiben die Sache
etwas. Sie dürfen Ihr Leben nicht einer überführten Diebin wegen
ruinieren. Ich bin äußerlich ein hübsches Mädchen, das wissen Sie,
aber näher kennen Sie mich nicht.« In ihren Augen lag ein Schimmer
von Fröhlichkeit, als sie seine Hand ergriff. »Vielleicht sehen wir
uns eines Tages wieder, und dann ist der romantische Glanz
verblaßt. Leben Sie wohl.«

		Sie verschwand im Schalterraum, bevor er seine Fassung
wiedergefunden hatte. [bookmark: page35]
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		Thalia Drummond kehrte in ihr möbliertes Zimmer zurück, das sie
schon bewohnt hatte, bevor sie ihre Stellung bei Mr. Froyant
antrat. Sie hatte eine sehr unangenehme Woche hinter sich. Mehrere
Tage lang hatte man sie festgehalten, und ihre Kleider schienen
noch dumpfe Gefängnisluft auszuatmen.

		Gegen Mittag fuhr sie mit einem Omnibus in die City. In der
Fleet Street stieg sie aus und ging zu dem Büro einer bekannten
Zeitung. Sie nahm ein Annoncenformular, schaute eine Weile
nachdenklich auf das weiße Blatt und schrieb dann:

		 

		»Sekretärin. – Junge Dame aus den Kolonien sucht
Stellung als Sekretärin. Wohnung im Hause bevorzugt. Kleines
Gehalt. Stenographie und Schreibmaschine.«

		 

		Sie ließ einen Platz für die Chiffre frei, gab die Anzeige am
Schalter ab und bezahlte die Gebühr.

		Am Abend erhielt sie einen Brief. Sie lächelte, als sie ihn beim
Schein der Lampe betrachtete. Die Adresse war mit gedruckten
Buchstaben geschrieben. Sie drehte das Kuvert um und schaute auf
die Briefmarke, bevor sie es öffnete und eine dicke weiße Karte
hervorzog.

		»Wir brauchen Sie. Steigen Sie morgen abend in den Wagen, der um
zehn Uhr an der Ecke von Steyne Square wartet«, stand in dem roten
Kreis.

		Thalia legte die Karte auf den Tisch und starrte sie an.

		Der Rote Kreis brauchte sie.

		[bookmark: page36] Sie
hatte die Aufforderung allerdings erwartet, aber sie kam eher, als
sie dachte.

		*

		Drei Minuten vor zehn fuhr am folgenden Abend ein geschlossenes
Auto zum Steyne Square und hielt an der Ecke der Clarges Street.
Kurz darauf kam Thalia Drummond von der anderen Seite her auf den
Platz. Sie trug einen langen, schwarzen Mantel und hatte den Hut
tief ins Gesicht gezogen.

		Ohne einen Augenblick zu zögern, öffnete sie die Tür und stieg
ein. Da es vollständig dunkel war, konnte sie die Gestalt des
Chauffeurs nur undeutlich erkennen. Er wandte den Kopf nicht um und
fuhr auch nicht weiter, obwohl der Motor nicht abgestellt war.

		»Sie standen gestern vor dem Polizeigericht in Marylebone, und
zwar waren Sie wegen Diebstahls angeklagt«, begann der Fremde ohne
weitere Einleitung. »Gestern nachmittag gaben Sie sich in einer
Annonce als eine Dame aus den Kolonien aus. Sie suchen eine
Stellung, die es Ihnen ermöglicht, weitere Diebstähle zu
begehen.«

		»Sehr interessant«, erwiderte Thalia ruhig. »Aber Sie haben mich
doch gewiß nicht herbestellt, um mir meine Vergangenheit zu
erzählen. Ich dachte, Sie brauchen mich? Stimmt das nicht?«

		»Wenn ich zu antworten wünsche, werde ich das tun.«

		»Schön.« Thalia lächelte im Dunkeln. »Aber nehmen Sie einmal an,
ich hätte mich mit der Polizei in [bookmark: page37] Verbindung gesetzt und wäre hier
mit Mr. Parr und dem klugen Mr. Yale erschienen?«

		»Dann würden Sie jetzt tot auf dem Gehsteig liegen. Miß
Drummond, ich will es Ihnen leicht machen, Geld zu verdienen, und
ich will Ihnen eine ausgezeichnete Stellung verschaffen. Wenn Sie
sich in Ihrer freien Zeit mit Ihren Liebhabereien beschäftigen,
habe ich nichts dagegen. Aber Ihre Hauptaufgabe ist es in Zukunft,
mir zu dienen. Verstehen Sie?«

		»Ja.«

		»Ich bezahle Sie gut für alles, was Sie tun, und ich bin immer
zur Hand, um Ihnen zu helfen – oder um Sie zu bestrafen, wenn Sie
mich verraten. Verstehen Sie?«

		»Durchaus.«

		»Ihre Arbeit ist sehr einfach. Morgen stellen Sie sich in
Brabazons Bank vor. Er braucht eine Sekretärin.«

		»Aber wird er mich anstellen? Muß ich unter einem anderen Namen
gehen?«

		»Nein. Hier sind zweihundert Pfund für Ihre Dienste.« Er reichte
ihr zwei Banknoten über die Schulter, und sie nahm sie.

		Dabei berührte sie ihn zufällig und fühlte etwas Hartes unter
seinem Mantel.

		»Eine kugelsichere Weste«, dachte sie.

		»Was soll ich Mr. Brabazon über meine frühere Tätigkeit sagen?«
fragte sie laut.

		»Es ist weder nötig, etwas zu sagen, noch etwas zu tun. Von Zeit
zu Zeit erhalten Sie Ihre Befehle. Das ist alles.«

		Wenige Minuten später saß Miß Drummond in [bookmark: page38] einer Autodroschke, die
sie nach der Lexington Street zurückbrachte. In einigem Abstand
folgte ihr ein anderer Wagen, und als sie den Schlüssel in ihre
Haustür steckte, war Inspektor Parr nur wenige Schritte von ihr
entfernt.

		Parr wartete einige Augenblicke und beobachtete das Haus von der
gegenüberliegenden Seite aus. Als eins der oberen Fenster
erleuchtet wurde, drehte er sich um und ging zu dem Auto zurück,
das ihn so weit ostwärts gebracht hatte.

		Er wollte gerade einsteigen, als jemand an ihm vorüberging.
Trotzdem der Fremde den Kragen hochgeschlagen hatte und in
schnellem Tempo daherkam, erkannte Parr ihn doch.

		»Flush!« rief er.

		Der kleine, dunkle Mann mit dem mageren Gesicht und der
geschmeidigen Gestalt drehte sich um. Als er den Inspektor sah,
erschrak er.

		»Sie sind hier, Mr. Parr!« rief er mit erheuchelter
Fröhlichkeit. »Wie kommen Sie denn in diesen Teil der Welt?«

		»Ich würde mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten. Kommen Sie
mit?«

		»Sie haben doch nichts gegen mich?« fragte Flush kleinlaut.

		»Nicht das Geringste. Sie gehen doch jetzt den geraden Weg der
Tugend? Wenigstens haben Sie mir das versprochen, als Sie aus dem
Gefängnis entlassen wurden.«

		»Das stimmt.« Flush Barnet atmete erleichtert auf. »Ich verdiene
mir jetzt meinen Lebensunterhalt, und ich will bald heiraten.«

		[bookmark: page39]
»Was Sie nicht sagen! Ist es Bella oder Milly?«

		»Milly.« Flush verfluchte innerlich das ausgezeichnete
Gedächtnis des Inspektors. »Sie geht auch keine krummen Wege mehr,
sie ist in einem Geschäft angestellt.«

		»Um genau zu sein, in Brabazons Bank«, erwiderte Parr und drehte
sich um, als ob ihm ein Gedanke gekommen wäre. »Ich möchte nur
wissen«, murmelte er, »ob es das ist.«

		»Milly ist eine vollendete Dame«, versicherte Mr. Flush.
»Ehrlich wie die liebe Sonne. Nicht einmal eine Uhr würde sie
nehmen, und wenn ihr Leben davon abhinge. Sie dürfen wirklich nicht
schlecht von ihr denken, Mr. Parr.«

		»Großartige Neuigkeiten. Wo ist Milly denn jetzt zu finden?«

		»Sie wohnt möbliert. Sie wollen doch nicht alte Geschichten
aufwühlen, Inspektor?«

		»Um's Himmels willen, nein! Ich hätte nur gern einmal mit ihr
gesprochen. Vielleicht –« er zögerte. »Ach, ich kann warten. Es war
wirklich eine Fügung des Schicksals, daß ich Sie getroffen habe,
Flush.«

		Flush teilte diese Ansicht nicht, wenn er auch äußerlich
zustimmte.

		»Also doch«, sagte Parr zu sich selbst. Aber als er eine halbe
Stunde später Derrick Yale in seinem Klub traf, teilte er ihm
seinen Verdacht nicht mit. Und als in einer langen Unterredung das
Geheimnis des Roten Kreises nach allen Richtungen hin besprochen
wurde, erwähnte er ebensowenig etwas von Thalia Drummonds
Zusammenkunft mit einem Unbekannten am Steyne Square.

		[bookmark: page40] Am
nächsten Morgen fuhren die beiden zeitig nach der kleinen
Provinzstadt, in der Ambrose Sibly unter Mordverdacht festgehalten
wurde. Dieser Mann, der seiner Nationalität nach halb Schotte und
halb Schwede war, konnte weder lesen noch schreiben und hatte
vorher schon mit der Polizei zu tun gehabt. Erst wollte er sich in
keiner Weise bloßstellen, aber später gelang es mehr dem
geschickten Kreuzverhör Derrick Yales als Parrs Bemühungen, ihn zum
Geständnis zu zwingen.

		Sie saßen in einer Zelle, und ein Stenograph schrieb die Aussage
des Gefangenen nieder.

		»Sie hätten mich niemals erwischt, wenn ich nicht betrunken
gewesen wäre«, sagte Sibly. »Und wenn ich die Sache nun schon
einmal gestehen muß, kann ich auch gleich den Mord an Harry Hobbs
zugeben. Aufhängen kann man mich ja doch nur einmal.
Neunzehnhundertzwölf waren wir zusammen auf der Oritianga. Ich
machte ihn kalt und warf ihn über Bord. Es war eine
Weibergeschichte. Aber jetzt will ich Ihnen erzählen, wie die Sache
hier passierte. Vor einem Monat versäumte ich mein Schiff und
landete schließlich im Seemannsheim in Wapping. Dort flog ich
'raus, weil ich wieder betrunken war, und obendrein steckten sie
mich auf acht Tage ins Kittchen. Hätte mir der dumme Kerl einen
Monat gegeben, dann säße ich jetzt nicht hier. Als ich wieder
loskam, hatte ich schrecklichen Durst und außerdem scheußliche
Zahnschmerzen –«

		Parr warf Yale einen Blick zu, den dieser lächelnd
erwiderte.

		»Unterwegs schaute ich nach Zigarrenstummeln [bookmark: page41] aus«, fuhr Sibly
fort, »und dachte nur an Essen und Unterschlupf. Es fing an zu
regnen, und es sah aus, als ob ich die Nacht auf der Straße bleiben
müßte. Aber plötzlich rief mir jemand zu: ›Kommen Sie herein‹. Ich
drehte mich um, und da stand ein Auto neben mir. Der Mann sagte
noch einmal: ›Kommen Sie herein – ich meine Sie‹. Dann nannte er
meinen Namen. Wir fuhren dann umher, ohne daß er etwas sagte. Aber
er ging allen hellen Straßen aus dem Weg.

		Nach einer Weile hielt er an und erzählte mir, wer ich war. Sie
können sich vielleicht vorstellen, wie verblüfft ich war. Er kannte
meine ganze Lebensgeschichte. Sogar die Sache mit Hobbs war ihm
bekannt. Ich war seinerzeit freigesprochen worden. Dann fragte er
mich, ob ich mir hundert Pfund verdienen wollte. Als ich Ja sagte,
sprach er von einem alten Herrn, der auf dem Lande lebte und ihn
sehr geschädigt hätte. Den wollte er um die Ecke gebracht haben.
Zuerst wollte ich nichts damit zu tun haben, aber er redete auf
mich ein und sagte, daß er mich für den Mord an Hobbs hängen lassen
könnte. Außerdem sei die Sache ungefährlich – zur Flucht wolle er
mir ein Rad geben.

		Schließlich willigte ich ein. Eine Woche später kam ich am
Steyne Square mit ihm zusammen, und dort sagte er mir genau, was
ich zu tun hätte. Als es dunkel wurde, ging ich zu Beardmores Haus
und versteckte mich in der Nähe im Walde. Ich sollte es mir dort
für die Nacht bequem machen. Jeden Morgen ging Mr. Beardmore durch
den Wald spazieren. Aber ich war noch keine Stunde dort, als ich
einen [bookmark: page42]
mächtigen Schrecken bekam. Ein großer Kerl ging vorbei – es muß
wohl ein Wildhüter gewesen sein. Ich konnte ihn aber nur flüchtig
sehen.

		Als dann der alte Beardmore am nächsten Morgen in den Wald kam,
erschoß ich ihn. Ich weiß keine Einzelheiten, denn ich war
betrunken. Eine Flasche Whisky hatte ich mir mitgenommen. Aber ich
war noch nüchtern genug, um auf das Rad zu steigen und wegzufahren.
Und wenn die verdammte Sauferei nicht gewesen wäre, hätten sie mich
sicherlich nicht bekommen.«

		»Ist das alles?« fragte Parr, nachdem das Geständnis noch einmal
durchgelesen worden war. Sibly hatte ein schiefes Kreuz darunter
gesetzt.

		»Das ist alles«, erwiderte der Seemann.

		»Und Sie wissen nicht, wer Sie engagiert hat?«

		»Nein, habe nicht die geringste Ahnung. Etwas könnte ich Ihnen
allerdings sagen. Er hatte die Gewohnheit, ein Wort zu gebrauchen,
das ich noch nie vorher gehört hatte.«

		»Wie hieß denn dieses Wort?«

		Der Mann kratzte sich den Kopf.

		»Sobald es mir wieder einfällt, sage ich es Ihnen.«

		Die anderen überließen ihn sich selbst und entfernten sich.

		Vier Stunden später brachte der Aufseher dem Gefangenen das
Essen. Sibly lag auf dem Bett, und der Mann schüttelte ihn an der
Schulter.

		»Wachen Sie auf«, sagte er, aber Ambrose Sibly wachte niemals
wieder auf.

		Er war tot.

		Ein halb mit Wasser gefüllter Becher stand neben [bookmark: page43] seinem Bett. Er hatte
anscheinend seinen Durst stillen wollen, aber die Blausäure, die
man in dem Gefäß fand, hätte genügt, um fünfzig Menschen zu
töten.

		Das Gift interessierte Inspektor Parr jedoch nicht so sehr wie
der kleine rote Kreis aus Papier, der auf dem Wasser schwamm.
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		Mr. Felix Marl hatte sich in sein Schlafzimmer eingeschlossen,
und seine augenblickliche Beschäftigung weckte unangenehme
Erinnerungen in ihm.

		Vor fünfundzwanzig Jahren, als er in dem großen französischen
Gefängnis in Toulouse eingesperrt war, hatte er als Schuster
gearbeitet und Schuhe geflickt. Heute aber schnitt er mit einem
haarscharfen Messer ein Paar spitze Lackschuhe in Streifen, die er
nur dreimal getragen hatte. Jeden Streifen warf er einzeln ins
Feuer.

		Irgendeine Zeitung hatte die Geschichte von dem Fußabdruck in
Beardmores Besitztum aufgegriffen, und Mr. Felix Marl hatte eine
lähmende Angst gepackt. Er saß in Hemdsärmeln, und der Schweiß rann
an seinem Gesicht herunter, denn im Kamin brannte ein starkes
Feuer.

		Als der letzte Streifen verbrannt war, wusch sich Marl die Hände
und öffnete die Fenster, um den scharfen Geruch brennenden Leders
hinauszulassen.

		Er verfluchte seine Feigheit, die ihn bestimmt hatte, seinen
Füllfederhalter durch einen Revolver [bookmark: page44] zu ersetzen. Aber er war sicher,
daß niemand gesehen hatte, wie er das Grundstück verließ. Und als
er zu seiner kleinen Bibliothek hinunterging, betrachtete er die
Situation schon wieder hoffnungsvoller.

		Bei Einbruch der Dunkelheit schrieb er einen bittenden, fast
unterwürfigen Brief und hoffte, daß dieser richtig abgeliefert
würde.

		Sein Diener brachte ihm das Abendessen auf einem Tablett und
stellte es auf einen kleinen Tisch neben dem Schreibtisch.

		»Wollen Sie jetzt mit dem Herrn sprechen?« fragte er.

		»Wie?« Mr. Marl wandte sich um. »Welchen Herrn meinen Sie
denn?«

		»Es ist ein Herr da, der Sie zu sprechen wünscht. Ich sagte es
schon.«

		Marl erinnerte sich, daß der Diener angeklopft hatte, als er das
Leder verbrannte.

		»Wer ist es? Haben Sie nicht gesagt, daß ich beschäftigt
wäre?«

		»Doch, aber er wollte warten, bis Sie herunterkämen.« Der Diener
reichte ihm eine Visitenkarte.

		Mr. Marl las sie und sprang auf. Sein Gesicht war gelb
geworden.

		»Inspektor Parr«, sagte er unsicher. »Was will der von mir?«
Seine Hände zitterten. »Lassen Sie ihn hereinkommen«, befahl er
schließlich, aber seine Stimme klang nicht fest.

		Er kannte den Beamten nicht, und als er den kleinen, dicken Mann
sah, beruhigte er sich wieder. In der Erscheinung dieses Detektivs
lag wirklich nichts Drohendes.

		[bookmark: page45]
»Setzen Sie sich, Inspektor. Es tut mir leid, daß ich Sie warten
lassen mußte.«

		Parr ließ sich auf dem nächsten Stuhl nieder und legte den Hut
auf die Knie.

		»Ich habe gewartet, Mr. Marl«, begann er, »weil ich wegen des
Mordes an Beardmore mit Ihnen sprechen wollte.«

		Mr. Marl bemühte sich, das Zittern seiner Lippen zu verbergen
und höfliches Interesse zu zeigen.

		»Sie kannten Mr. Beardmore gut?«

		»Nicht besonders. Ich stand allerdings in Geschäftsverbindung
mit ihm.«

		»Hatten Sie ihn schon früher kennengelernt?«

		Marl zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, denn er war daran
gewöhnt, zu lügen.

		»Ich hatte ihn vor Jahren gesehen, bevor er sich den Bart
wachsen ließ.«

		»Wo war Mr. Beardmore, als Sie in das Haus kamen?«

		»Er stand auf der Terrasse«, erwiderte Marl übermäßig laut.

		»Und dort sahen Sie ihn?«

		Marl nickte.

		»Man erzählte mir«, fuhr Parr fort und schaute auf seinen Hut
nieder, »daß Sie aus irgendeinem Grunde erschraken – darf ich
erfahren, was die Veranlassung dazu war?«

		Mr. Marl zuckte mit den Schultern und zwang sich zu einem
Lächeln.

		»Ich sagte damals schon, daß es eine Art Herzkrampf war. Ich
leide daran.«

		[bookmark: page46] »Es
war doch nicht etwa der Anblick von Mr. Beardmore?« Parr hob den
Blick noch immer nicht.

		»Nicht im geringsten! Warum sollte ich denn vor Mr. Beardmore
erschrecken? Ich korrespondierte viel mit ihm und kannte ihn
beinahe so gut –«

		»Aber Sie hatten ihn seit Jahren nicht gesprochen?«

		»Ich hatte ihn seit Jahren nicht gesehen«, verbesserte Marl
gereizt.

		»Und der Grund Ihrer Aufregung war nur ein Herzkrampf, Mr.
Marl?« Parr schaute ihn jetzt an.

		»Ja.« Marls Stimme klang aufrichtig. »Ich hatte den kleinen
Anfall schon wieder vergessen.«

		»Es handelt sich noch um einen anderen Punkt.« Parr betrachtete
seinen Hut aufs neue mit großer Aufmerksamkeit. »Als Sie zu Mr.
Beardmore kamen, trugen Sie spitze Lackschuhe.«

		Marl runzelte die Stirne.

		»So? Das habe ich ganz vergessen.«

		»Sind Sie dort spazieren gegangen?«

		»Nein.«

		»Sie sind nicht um das Haus herumgegangen, um – die Architektur
zu bewundern?«

		»Nein. Ich hielt mich nur ganz kurz in dem Haus auf und fuhr
dann wieder weg.«

		»Würden Sie die Liebenswürdigkeit haben, mir die Lackschuhe zu
zeigen, die Sie an jenem Tage trugen?

		»Aber natürlich.« Marl erhob sich bereitwillig.

		Wenige Sekunden später kam er mit einem Paar langer, spitzer
Lackschuhe zurück.

		Der Detektiv nahm sie in die Hand und betrachtete die Sohlen
nachdenklich.

		[bookmark: page47]
»Das sind natürlich nicht die Schuhe, die Sie damals trugen«, sagte
er dann. »Auf diesen liegt Staub, und in der vorigen Woche war der
Boden naß.«

		Marls Herz blieb fast stehen.

		»Diese Schuhe habe ich getragen«, erwiderte er herausfordernd.
»Was Sie Staub nennen, ist weiter nichts als ausgetrockneter
Schmutz.«

		Parr schaute auf seine staubigen Finger und schüttelte den
Kopf.

		»Ich glaube, das ist ein Irrtum«, entgegnete er sanft. »Das ist
Kalkstaub.« Er stellte die Schuhe nieder und stand auf. »Aber es
ist nicht besonders wichtig.« Er stand noch eine Zeitlang da und
sah auf den Teppich nieder, so daß Mr. Marl trotz seiner Furcht
ungeduldig wurde.

		»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Inspektor?«

		»Ja. Bitte schreiben Sie mir die Adresse Ihres Schneiders
auf.«

		»Die Adresse meines Schneiders?« Mr. Marl starrte den Besucher
an. »Was wollen Sie denn von ihm?« Er lachte auf. »Inspektor, Sie
sind ein neugieriger Mann, aber ich will Ihnen den Gefallen
tun.«

		Er ging an den Schreibtisch, nahm ein Blatt Papier und schrieb
die Adresse darauf.

		»Danke schön.« Parr schaute sie nicht an, sondern steckte sie
nur in die Tasche. »Es tut mir leid, daß ich Sie gestört habe, aber
Sie werden begreifen, daß jeder befragt werden muß, der in den
letzten vierundzwanzig Stunden vor Mr. Beardmores Tod im Hause war.
Der Rote Kreis –«

		»Der Rote Kreis!« wiederholte Mr. Marl entsetzt.

		[bookmark: page48]
»Wußten Sie denn nicht, daß der Rote Kreis an diesem Mord schuld
ist?«

		»Großer Gott, nein! Ich dachte niemals –« Er hielt ein.

		»Was dachten Sie niemals?« fragte Parr freundlich.

		»Der Rote Kreis«, erwiderte Marl mühsam. »Ich dachte, es wäre
nur –« Er vollendete den Satz nicht.

		Als der Detektiv schon eine Stunde gegangen war, saß Felix Marl
immer noch zusammengekauert in seinem Stuhl und stützte den Kopf in
die Hände.

		Der Rote Kreis!

		Zum erstenmal kam er in Berührung mit dieser
Erpresserorganisation, und es packte ihn eine quälende Unruhe, daß
sie alle seine Pläne durchkreuzen könnte.

		»Das gefällt mir nicht«, murmelte er vor sich hin, als er sich
mühsam erhob, um das Licht einzuschalten.

		Er verbrachte den Abend mit der Prüfung seines Bankbuches. Sie
fiel sehr zufriedenstellend aus. Er hoffte, daß er etwas mehr
herausdrücken könnte, und dann –
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		Thalia war sofort von Mr. Brabazon eingestellt worden. Der Mann
im Auto besaß anscheinend außergewöhnlichen Einfluß.

		Sie hatte geglaubt, er würde ihre Dienste gleich in Anspruch
nehmen, aber sie war beinahe schon [bookmark: page49] einen vollen Monat bei Brabazon, als
sie eine Nachricht von ihm erhielt. Sie fand den Brief eines
Morgens auf ihrem Pult. Er übermittelte ohne weitere Einleitung
sofort die Aufträge.

		 

		»Machen Sie die Bekanntschaft Marls und finden
Sie heraus, warum er so große Macht über Brabazon besitzt. Teilen
Sie mir die Höhe seines Guthabens mit und benachrichtigen Sie mich,
sobald er sein Konto schließt. Lassen Sie mich auch wissen, ob Parr
oder Derrick Yale in der Bank waren. Drahten Sie Johnson, 23
Mildred Street, City.«

		 

		Sie handelte gewissenhaft nach diesen Instruktionen, obwohl sie
Mr. Marl erst nach einigen Tagen sah.

		Derrick Yale kam nur einmal in die Bank. Sie hatte ihn schon
früher gesehen, als er bei den Beardmores zu Besuch war, und
außerdem kannte sie das Bild des berühmten Detektivs aus
Zeitungen.

		Über den Zweck seines Besuches konnte sie nichts erfahren, aber
von ihrem kleinen Büro aus konnte sie sehen, daß er sich mit einem
Schalterbeamten unterhielt. Sie benachrichtigte den Roten Kreis
sofort.

		Inspektor Parr erschien jedoch nicht. Ebensowenig sah sie etwas
von Jack Beardmore. Sie wollte auch nicht zuviel an ihn denken,
denn das war wenig angenehm.

		*

		Mr. Marl saß John Brabazon in dem eleganten Büro gegenüber. Das
gute Leben hatte ihn etwas [bookmark: page50] korpulent gemacht; er atmete geräuschvoll
und faltete die Hände über der Weste.

		»Mein lieber Marl«, sagte der Bankier sanft, beinahe liebkosend,
»manchmal setzen Sie mich auf eine Geduldsprobe. Ich will nicht von
den Ansprüchen reden, die Sie an meine Mittel stellen.«

		Der große, dicke Mann lächelte.

		»Ich gebe Ihnen doch Deckung, Brab – vorzügliche Deckung sogar!
Das können Sie doch wirklich nicht bestreiten!«

		Mr. Brabazons weiße Finger trommelten eine Melodie auf dem Rande
des Schreibtisches.

		»Sie kommen immer mit den unmöglichsten Vorschlägen zu mir, und
bis jetzt bin ich immer dumm genug gewesen, sie zu finanzieren. Das
muß ein Ende haben. Sie brauchen keine Hilfe. Ihr Guthaben bei
meiner Bank beträgt allein fast hunderttausend Pfund.«

		Marl warf einen Blick nach der Tür und neigte sich dann vor.

		»Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen«, sagte er leise, »eine
Geschichte von einem jungen Beamten, der nicht einen Penny besaß,
und der die Witwe des Bankiers Seller heiratete. Sie war alt genug,
um seine Mutter zu sein, und sie starb plötzlich – in der Schweiz.
Sie stürzte in einen Abgrund. Ich photographierte damals gerade die
wunderbare Gebirgslandschaft! Habe ich Ihnen das Bild von dem
Unglücksfall schon einmal gezeigt? Sie sind auch darauf, obgleich
Sie dem Untersuchungsrichter sagten, Sie wären zu der Zeit
meilenweit von dem Ort entfernt gewesen.«

		[bookmark: page51] Mr.
Brabazon schaute auf den Schreibtisch. In seinem Gesicht regte sich
kein Muskel.

		»Außerdem können Sie es erschwingen«, fuhr Marl etwas lauter
fort. »Sie wollen eine neue eheliche Verbindung eingehen – so sagt
man doch?«

		Der Bankier runzelte die Stirne und sah auf.

		»Was meinen Sie?«

		Mr. Marl schlug mit der Hand auf das Knie und schien sich
ungeheuer zu amüsieren.

		»Welche Bewandtnis hat es mit der Person, die Sie neulich am
Steyne Square trafen – in einem geschlossenen Wagen? Leugnen Sie es
nicht! Ich habe Sie beobachtet. Es war ein hübsches, kleines
Auto.«

		Zum erstenmal zeigte sich jetzt Erregung in Brabazons Zügen.
Sein Gesicht wurde fahl und verzerrte sich, und seine Augen
schienen noch tiefer in ihre Höhlen zurückzusinken.

		»Sie sollen das Darlehen haben«, sagte er mühsam.

		Mr. Marl nickte zufrieden.

		Gleich darauf klopfte es, und auf Brabazons »Herein« kam Thalia
Drummond ins Zimmer. Sie brachte ihrem Chef die Niederschrift eines
Telephongesprächs.

		Mr. Marl sah sie bewundernd an. Sie hatte eine blendendweiße,
zarte Hautfarbe, Lippen so rot wie Mohn, und Haar wie gereiftes
Korn. Mund, Nase und Stirn waren von vollendeter Form, nur der
entschlossene Zug um das Kinn störte ihn, denn er liebte sanfte,
fügsame Frauen.

		Als sich Thalia nach einer kurzen, leisen Unterredung mit
Brabazon wieder entfernte, seufzte Mr. Marl.

		[bookmark: page52] »Wie
eine Königin!« sagte er. »Ich habe sie schon irgendwo gesehen. Wie
heißt sie?«

		»Thalia Drummond.«

		»Ach, war sie nicht früher bei Froyant? Sie sind wohl selbst ein
bißchen in sie vergafft, was?«

		»Ich habe nicht die Gewohnheit, mich in meine Angestellten zu
vergaffen. Miß Drummond ist sehr tüchtig, und mehr verlange ich von
meinem Personal nicht.«

		Marl stand lächelnd auf.

		»Morgen früh sprechen wir noch über die andere Sache. Wollen wir
sagen um elf?«

		»Schön. Auf Wiedersehen«, erwiderte der Bankier, reichte ihm
aber nicht die Hand.

		Sobald sich die Tür hinter dem Besucher geschlossen hatte, nahm
Mr. Brabazon eine einfache, weiße Karte aus dem Schreibtisch,
tauchte die Feder in rote Tinte und zeichnete einen kleinen Kreis.
Darunter schrieb er:

		 

		»Felix Marl hat unsere Unterredung am Steyne
Square beobachtet. Er wohnt 79, Marisburg Place.«

		 

		Die Karte steckte er in einen Umschlag und adressierte ihn an
»Mr. Johnson, 23 Mildred Street, City.«
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		Mr. Marl mußte durch die Bank gehen. Er schaute die beiden
Pultreihen entlang, aber er konnte das Mädchen nicht entdecken, das
er suchte. Erst am Ende des Schalterraums sah er ein kleines
Abteil, das durch undurchsichtiges Glas geschützt war. Die [bookmark: page53] Tür stand
offen, und er konnte Thalia Drummond flüchtig sehen. Sofort trat er
näher, während ihn eine andere Stenotypistin neugierig
beobachtete.

		Thalia Drummond blickte von ihrem Schreibtisch auf und sah in
Marls lächelndes Gesicht.

		»Sind Sie beschäftigt, Miß Drummond?«

		»Sehr«, antwortete sie, ohne an seiner Aufdringlichkeit Anstoß
zu nehmen.

		»Hier gibt es wohl nicht viel Spaß?«

		»Nicht besonders viel.« Ihre dunklen Augen schätzten ihn ab.

		»Wie wäre es, wenn wir einmal abends zusammen speisten und dann
ins Theater gingen?«

		»Sie scheinen ja gefährlich zu sein. Aber ich speise abends
gerne gut.«

		Er grinste und freute sich über die gelungene Eroberung.

		»Wie wäre es mit ›Moulin Gris‹?« Er zweifelte nicht daran, daß
ihr dieses Lokal angenehm sein würde.

		Aber sie lächelte verächtlich.

		»Warum nicht gleich ein Apachenrestaurant? Für mich kommt nur
das Ritz-Carlton in Betracht, weiter nichts.«

		Mr. Marl schaute sie verblüfft an, aber innerlich war er doch
zufrieden.

		»Die geborene Prinzessin«, erwiderte er strahlend. »Sie sollen
ein königliches Essen haben! Wie ist es mit heute abend?«

		Sie nickte.

		»Kommen Sie um halb acht zu meinem Hause, [bookmark: page54] Marisburg Place, Bayswater
Road. Mein Name steht an der Tür.«

		Er machte eine kleine Pause, weil er Widerspruch erwartete; aber
zu seinem Erstaunen nickte sie wieder.

		»Auf Wiedersehen, mein Schatz.« Kühn warf er ihr eine Kußhand
zu.

		»Schließen Sie die Tür«, sagte Thalia und wandte sich wieder
ihrer Arbeit zu.

		Aber sie wurde bald wieder gestört. Die Stenotypistin, die Mr.
Marl beobachtet hatte, kam herein. Thalia lehnte sich in ihren
Stuhl zurück, als das Mädchen die Tür sorgfältig hinter sich schloß
und sich hinsetzte.

		»Was beißt Sie denn?« begrüßte sie ihre Kollegin in wenig
gewählter Sprache. Ihre Ausdrucksweise paßte so wenig zu ihrem
feinen, zarten Gesicht, daß Milly Macroy sie nicht zum erstenmal
verwundert ansah.

		»Wer ist denn dieser alte Kerl?« fragte sie.

		»Ein Verehrer«, erklärte Thalia ruhig.

		»Sie können die Leute aber scharf machen«, meinte Milly etwas
neidisch. Dann trat eine kleine Pause ein.

		»Nun?« fragte Thalia. »Was wollen Sie denn eigentlich?«

		»Ich will eine offene Aussprache mit Ihnen haben.«

		»Offene Aussprachen sind mir wie tägliches Brot«, entgegnete
Thalia.

		»Können Sie sich an das Geld erinnern, das am vergangenen
Freitag eingeschrieben an die Sellinger Korporation gesandt
wurde?«

		[bookmark: page55]
Thalia nickte.

		»Die Gesellschaft behauptet, daß die Sendung bei der Ankunft nur
Papier enthielt.«

		»Was Sie nicht sagen! Mr. Brabazon hat mir davon noch nichts
mitgeteilt.« Sie wich dem forschenden Blick Millys keine Sekunde
aus.

		»Ich habe das Geld in den Umschlag getan«, sagte Milly Macroy
langsam, »und Sie mußten es nachzählen. Nur Sie und ich hatten
damit zu tun, und eine von uns beiden hat das Geld geklaut. Und ich
schwöre, daß ich es nicht war.«

		»Dann muß ich es wohl gewesen sein«, erwiderte Thalia mit einem
unschuldsvollen Lächeln. »Wissen Sie auch, daß Sie eine sehr ernste
Anklage gegen mich erheben?«

		Milly bewunderte Thalia immer mehr.

		»Sie sind so ausgekocht wie keine andere! Aber nun wollen wir
einmal unsere Karten auf den Tisch legen. Vor einem Monat, kurz
nach Antritt ihrer Stellung hier, fehlte am Schalter für
ausländische Devisen eine Hundertpfundnote. Ich weiß zufällig, daß
Sie den Schein hatten, und daß er bei Bilbury auf dem Strand
gewechselt wurde. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Nummer
nennen.«

		Thalia runzelte die Stirne.

		»Wer sind Sie denn? Eine Kriminalbeamtin? Himmel, dann bin ich
erledigt!«

		Der offenkundige Spott in ihren Worten verwirrte Milly.

		»Ihr Gehirn ist wohl eingefroren?« Sie beugte sich vor. »Diese
Sellinger Geschichte kann noch ein [bookmark: page56] böses Nachspiel haben. Sie werden
alle Freunde brauchen, die Sie nur auftreiben können.«

		»Wenn es darauf ankommt, geht es Ihnen ebenso«, entgegnete
Thalia kühl. »Sie haben das Geld in der Hand gehabt.«

		»Und Sie haben es genommen. Wir wollen uns nicht darüber
streiten. Wenn wir zusammenhalten, wird aus der ganzen Geschichte
nichts – ich kann darauf schwören, daß der Umschlag in meiner
Anwesenheit versiegelt wurde, und daß das Geld darin war.«

		Thalia lachte leise.

		»Gut«, sagte sie und zuckte die Schultern. »Wollen wir es dabei
lassen. Aber nun wollen Sie mich wohl um eine Gefälligkeit bitten,
da Sie mich vom Untergang gerettet haben? Ich will Sie auch wegen
des Geldes beruhigen. Ich nahm es, weil ich sehr gute Verwendung
dafür hatte. Ich brauche häufig Geld, und in der letzten Zeit sind
viele Diebstähle auf der Post vorgekommen. Also, nun schießen Sie
los.«

		Milly Macroy, die in der Verbrecherwelt gut bekannt war, starrte
Thalia verblüfft an.

		»Wirklich geeicht, gekocht und durchgesiebt! Aber hören Sie,
diese kleinen Diebstähle müssen unterbleiben, sonst verderben Sie
noch eine wirklich große Sache. Das kann ich nicht mit ansehen.
Wenn Sie daran beteiligt sein wollen, müssen Sie sich an Leute
halten, die großzügig arbeiten – verstehen Sie?«

		»O ja. Wer sind denn Ihre Mitarbeiter?«

		»Ein Freund von mir hat Sie in den letzten beiden Wochen
beobachtet und meint, Sie wären ein tüchtiges [bookmark: page57] Mädel, das ohne große Mühe
viel Geld verdienen könnte. Ich sprach mit ihm über die andere
Sache, und er möchte gern einmal mit Ihnen zusammenkommen.«

		»Noch ein Verehrer?« Thalia zog die Augenbrauen hoch.

		Millys Gesicht verfinsterte sich.

		»Daraus wird nichts, merken Sie sich das«, erwiderte sie
entschlossen. »Ich bin sozusagen mit ihm verlobt.«

		»Der Himmel soll mich davor bewahren, zwei liebende Herzen zu
trennen!«

		»Lassen Sie Ihre ironischen Bemerkungen gefälligst. Es handelt
sich hier um ein richtiges Geschäft. Kommen Sie nach
Geschäftsschluß mit, dann essen wir zusammen.«

		»Lauter Einladungen zum Essen«, murmelte Thalia vor sich
hin.

		Milly Macroy hatte eine schnelle Auffassungsgabe und erriet die
Wahrheit sofort.

		»Hat der Alte Sie auch zum Essen eingeladen? Das ist aber
Glück!« Sie pfiff vor sich hin, und ihre Augen leuchteten auf. »Er
hat durch Geldausleihen ein Vermögen verdient. In ein oder zwei
Wochen laufen Sie bestimmt mit einem Brillantkollier herum!«

		Thalia richtete sich auf und griff wieder zu ihrer Feder.

		»Also gut, wir können heute abend zusammen essen«, sagte sie und
machte sich wieder an die Arbeit.

		Milly blieb aber noch stehen.

		»Sie erzählen doch dem Herrn nicht, was ich über unsere
Verlobung gesagt habe?«

		[bookmark: page58]
»Brab klingelt«, erwiderte Thalia und nahm Stenogrammheft und
Bleistift. »Ich erwähne nichts – Sie können unbesorgt sein. Märchen
liebe ich sowieso nicht.«

		Milly Macroy sah ihr mit einem wenig freundlichen Gesicht
nach.

		Mr. Brabazon saß an seinem Schreibtisch, als Thalia hereinkam,
und übergab ihr einen versiegelten Umschlag.

		»Lassen Sie das durch Boten überbringen«, sagte er.

		Thalia schaute auf die Adresse und nickte. Dann betrachtete sie
Mr. Brabazon plötzlich mit neuem Interesse. Der Rote Kreis setzte
sich wirklich aus Menschen der verschiedensten Klassen
zusammen.
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		Im »Moulin Gris« waren die Tische schon gedeckt, aber noch leer,
denn es waren noch zwei Stunden bis zur Essenszeit, und der
Fünfuhrtee war in diesem Lokal unbekannt.

		Miß Drummond und Miß Macroy stiegen eine enge Treppe hinauf und
gingen in ein anderes Speisezimmer in der ersten Etage. Ein junger
Mann erhob sich und kam ihnen entgegen. Sein stark mit Brillantine
eingeriebenes Haar war aus der Stirn zurückgekämmt, und er war
modisch gekleidet.

		Ein schwacher Geruch von Origan, eine weiche große Hand, helle
unbewegliche Augen – das waren die ersten Eindrücke, die Thalia von
ihm hatte.

		[bookmark: page59]
»Nehmen Sie Platz, Miß Drummond«, sagte er vergnügt. »Kellner,
bringen Sie den Tee! Ich habe schon viel über Sie gehört, Miß
Drummond. Mein Name ist Barnet.«

		»Flush Barnet«, erwiderte Thalia.

		Er schien erstaunt, aber nicht unangenehm berührt zu sein.

		»Sie kennen mich?«

		»Sie weiß alles«, erklärte Miß Macroy. »Sie kennt auch Marl,
heute abend speist sie mit ihm.«

		Barnet schaute erst die eine, dann die andere scharf an.

		»Hast du ihr etwas gesagt?« fragte er drohend.

		»Du brauchst ihr nichts zu sagen«, erwiderte Milly unbekümmert.
»Sie weiß alles!«

		»Hast du es ihr gesagt?« wiederholte er.

		»Über Marl? Nein. Ich dachte, das würdest du tun.«

		Der Kellner brachte den Tee und unterbrach die Unterhaltung.

		»Ich bin ein Mensch, der frei von der Leber weg spricht«, sagte
Flush Barnet, als der Mann wieder gegangen war. »Ich habe Sie
eingeladen, Miß Drummond, um geschäftlich mit Ihnen zu reden. Und
Sie müssen von vornherein wissen, daß ich nicht zu den kleinen
Dieben gehöre, die von der Hand in den Mund leben. Ich habe Leute
hinter mir, die jeden Betrag auf den Tisch legen, wenn das Geschäft
gut ist. Aber Sie verderben es, Thalia.«

		»So? Inwiefern denn?«

		Mr. Barnet lächelte.

		»Wie lange glauben Sie wohl, daß Sie existieren [bookmark: page60] werden, wenn Sie Geld
aus Umschlägen entfernen und dafür Papier hineinlegen? Wenn es sich
mein Freund Brabazon nicht in den Kopf gesetzt hätte, daß der
Betrug auf der Post geschehen ist, wäre schon längst die
Kriminalpolizei in Ihrem Büro. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage:
mein Freund Brabazon. Nun hören Sie einmal zu.« Er neigte sich über
den Tisch und sprach leiser. »Milly und ich bearbeiten die Bank
schon seit zwei Monaten. Man kann dort viel Geld machen, nicht mit
Brabazon selbst, aber mit seinen Kunden. Und der Mann mit dem
größten Guthaben ist Marl.«

		»Da irren Sie sich«, erklärte Thalia ruhig, »mit Marls Guthaben
könnte man nicht ein Bohnenbeet kaufen.«

		Er starrte sie ungläubig an, runzelte die Stirn und wandte sich
dann heftig an Milly.

		»Du sagtest mir, daß er beinahe hunderttausend Pfund –«

		»Das stimmt auch«, erwiderte Milly.

		»Es stimmte bis heute«, fuhr Thalia fort. »Aber heute nachmittag
ging Mr. Brabazon weg – ich glaube, er war bei der Bank von
England, denn die Banknoten waren alle neu. Ich sah sie auf seinem
Schreibtisch liegen. Er sagte mir, daß er Marls Konto schließe, da
er ihn nicht mehr zum Kunden haben wolle. Dann nahm er das Geld und
ging zu Marl, wie ich annehme; denn kurz vor Geschäftsschluß kam er
zurück und übergab mir Marls Scheck.

		›Ich habe dieses Konto erledigt, Miß Drummond‹, sagte er. ›Ich
glaube kaum, daß uns dieser Erpresser noch weiter stören
wird.‹«

		[bookmark: page61]
»Wußte er, daß Marl Sie zum Essen eingeladen hatte?« fragte
Milly.

		Thalia schüttelte den Kopf.

		»War es ein großer Betrag?« erkundigte sich Barnet.

		»Zweiundsechzigtausend.«

		»Und das hat er jetzt in seinem Haus?« Barnets Gesicht rötete
sich vor Aufregung. »Zweiundsechzigtausend! Hast du gehört, Milly?
Und Sie speisen heute abend mit ihm? Wie denken Sie denn
darüber?«

		Sie begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

		»Was soll ich denn darüber denken?«

		»Eine solche Gelegenheit finden Sie im ganzen Leben nicht
wieder! Sie gehen in sein Haus – Sie sind doch nicht abgeneigt, ihn
ein wenig an der Nase herumzuführen?«

		Sie gab keine Antwort.

		»Ich kenne das Haus«, fuhr Barnet fort. »Er hat drei männliche
Bediente, aber sie gehen immer aus, wenn er Damenbesuch hat.«

		»Er bewirtet mich nicht zu Hause.«

		»Wie wäre es denn mit einem kleinen Souper nach dem Theater?
Wenn er es Ihnen anbietet, sagen Sie ja.«

		»Was soll ich denn tun? Ihn berauben? Ihm einen Revolver unter
die Nase halten und sagen: Geld oder Leben, mein Freund?«

		»Seien Sie doch nicht albern.« Barnet verlor plötzlich die
Haltung des eleganten Kavaliers. »Sie sollen [bookmark: page62] weiter nichts tun als
soupieren und weggehen. Heitern Sie ihn auf, bringen Sie ihn zum
Lachen. Sie brauchen sich nicht zu fürchten, ich bin bald nach
Ihnen da, falls er ungemütlich werden sollte.«

		Thalia spielte mit dem Teelöffel und schaute dabei auf die
Tischdecke.

		»Und wenn er seine Dienstboten nicht wegschickt?«

		»Darauf können Sie sich verlassen. Heiliger Moses! So eine
herrliche Gelegenheit hat es noch nie gegeben! Also, machen Sie
mit?«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Die Sache ist zu groß für mich. Vielleicht haben Sie recht, daß
ich bald hereinfalle, aber die kleinen Diebstähle sind nun eben
einmal meine Stärke.«

		»Ach was, Sie sind verrückt! Jetzt können Sie doch einmal etwas
ernten! Sie sind der Polizei nicht bekannt, und Sie stehen nicht im
grellsten Lampenlicht wie ich. Sind Sie einverstanden?«

		Schließlich stimmte Thalia zu.
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		»Sie sind also doch gekommen?« begrüßte Mr. Marl das junge
Mädchen. »Schick sehen Sie aus – direkt bezaubernd!«

		Er drückte ihre beiden Hände und führte sie in den kleinen
Salon, der in Gold und Weiß ausgestattet war.

		»Einfach entzückend!« sagte er mit leiser Stimme. »Ich war schon
ein wenig bange, ob ich mit Ihnen nach dem Ritz-Carlton gehen
könnte – Sie entschuldigen [bookmark: page63] doch meine Offenheit? Eine Zigarette
gefällig?«

		Er reichte ihr sein goldenes Etui.

		Sie lachte und brannte sich die Zigarette an.

		»Ich habe schon peinliche Erfahrungen gemacht«, erklärte Mr.
Marl und sank in einen Lehnstuhl. »Die Leute kommen manchmal in den
merkwürdigsten Kostümen!«

		»Sie laden sich also gern hübsche junge Damen ein?« Thalia hatte
auf dem gepolsterten Kaminsitz Platz genommen und sah Marl nun mit
halbgeschlossenen Augen an.

		»Ich bin noch nicht so alt, daß ich nicht das größte Vergnügen
an netter Damengesellschaft hätte«, erwiderte Mr. Marl
selbstzufrieden. Sein Gesicht war lebhaft gerötet. »Wir wollen erst
essen, dann sehen wir uns im Winter-Palace ›Die Knaben und Mädchen‹
an. Und wie würden Sie über ein kleines Souper denken?«

		»Ein kleines Souper? Ich esse niemals so spät.«

		»Ein paar Früchte können Sie doch noch nehmen?«

		»Schön, aber wo?« fragte sie ernst. »Die meisten Restaurants
sind doch geschlossen, bevor man aus dem Theater kommt?«

		»Ich wüßte nicht, warum wir nicht hierher zurückkommen könnten.
Sie sind doch nicht etwa prüde, mein Liebling?«

		»Nicht besonders«, gestand sie.

		»Ich bringe Sie nachher in meinem Wagen nach Hause.«

		»Danke, aber ich habe meinen eigenen Wagen.«

		Mr. Marls Augen wurden vor Erstaunen immer [bookmark: page64] größer. Schließlich lachte
er, zuerst langsam und leise, dann immer lauter. Endlich keuchte
er: »Sie niederträchtige kleine Hexe!«

		Der Abend war interessant für Thalia. In der Vorhalle des Hotels
erblickte sie flüchtig Mr. Flush Barnet.

		Erst als der Portier nach der Vorstellung den Wagen herbeirief,
schien Thalia zu zögern. Aber der beredte Mr. Marl besiegte ihren
Widerstand bald, und als es halb zwölf schlug, kamen sie bei seinem
Hause an. Es entging ihr nicht, daß er nicht nach seinem Diener
klingelte, sondern die Tür mit seinem eigenen Hausschlüssel
öffnete.

		Das Souper war in dem mit Rosenholz getäfelten Speisezimmer
serviert.

		»Ich werde Ihnen behilflich sein, wir wollen nicht erst die
Diener in Anspruch nehmen«, schlug Mr. Marl vor.

		Aber sie schüttelte den Kopf.

		»Ich kann doch nichts mehr essen – ich möchte eigentlich gleich
nach Hause gehen.«

		»Bleiben Sie doch noch einen Augenblick«, bat er. »Ich möchte
mit Ihnen noch über Ihren Chef sprechen. Ich kann Ihnen bei der
Firma sehr nützlich sein – ich meine bei der Bank, Thalia.« Er war
hinter sie getreten, um anscheinend nach einer Platte zu greifen,
die auf dem Tisch stand, und wenn Thalia nicht unter seinen Armen
weggeschlüpft wäre, hätte er sie geküßt.

		»Ich gehe doch lieber nach Hause.«

		»Unsinn!« Mr. Marl war ärgerlich. »Kommen Sie her und setzen Sie
sich.«

		[bookmark: page65] Sie
schaute ihn lange und nachdenklich an, dann wandte sie sich
plötzlich um, ging an die Tür und drückte auf die Klinke. Die Tür
war verschlossen.

		»Schließen Sie auf, Mr. Marl«, sagte sie ruhig.

		»Aber Thalia, seien Sie doch lieb und gut, wie ich es mir
vorgestellt habe!«

		»Ich zerstöre nur ungern Ihre Illusionen über meinen Charakter«,
erwiderte sie kühl. »Bitte, öffnen Sie die Tür.«

		»Gewiß.«

		Er tat so, als ob er in seiner Tasche nach dem Schlüssel suchte
und ging nach der Tür, aber bevor sie seine Absicht erraten konnte,
hatte er sie in die Arme gerissen. Er war stark und einen Kopf
größer als sie. Seine kräftigen Hände umspannten ihre Arme wie
Stahlklammern.

		»Lassen Sie mich los!« sagte Thalia bestimmt, ohne ihre
Beherrschung zu verlieren oder Furcht zu zeigen.

		Plötzlich fühlte er, daß ihre Widerstandskraft erlahmte. Er
hatte gesiegt. Tief aufatmend gab er sie frei.

		»Lassen Sie mich noch etwas essen«, sagte sie.

		Er strahlte.

		»Jetzt sind Sie das liebe, gute Mädchen, mein Liebling – was ist
denn das?!«

		Die letzten Worte hatte er entsetzt ausgerufen.

		Thalia war langsam zum Tisch hinübergegangen und hatte ihre
seidene Handtasche aufgenommen. Er nahm an, daß sie ein Taschentuch
suchte, aber sie zog einen kleinen schwarzen eiförmigen Gegenstand
heraus, aus dem sie mit der linken Hand eine [bookmark: page66] kleine Nadel nahm und auf
den Tisch warf. Er wußte, was es war – er hatte viel mit
Heeresgerät zu tun gehabt und viele Mills-Bomben gesehen.

		»Legen Sie es hin – nein, nein, stecken Sie die Nadel zurück,
Sie Närrin!« wimmerte er.

		»Haben Sie keine Angst. Ich habe noch eine Nadel in meiner
Handtasche – öffnen Sie die Tür!«

		Seine Hand zitterte, als er sich am Schlüsselloch zu schaffen
machte. Dann schaute er sich ängstlich nach ihr um.

		»Eine Mills-Bombe!« murmelte er und lehnte sich zitternd gegen
die Wandtäfelung.

		»Eine Mills-Bombe!« wiederholte sie ruhig. Als sie hinausging,
trug sie den tödlichen Gegenstand immer noch in der Hand. Er folgte
ihr bis zur Tür und schlug sie hinter ihr zu. Dann stieg er bebend
die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf.

		Flush Barnet, der hinter einem Kleiderschrank stand, hörte das
Geräusch des Schlüssels und das Schnappen des Riegels.

		Im Haus war es ganz ruhig. Durch die dicke Tür zu Mr. Marls
Schlafzimmer drang kein Laut. Flush schlich sich leise hin und
lauschte. Er glaubte, Marl mit sich selbst reden zu hören, und
überlegte, wie er wohl am besten durch die Öffnung des Ventilators
ins Zimmer schauen könnte. Auf dem Gang stand ein kleiner eichener
Tisch; diesen stellte er gegen die Wand und stieg darauf. Er konnte
nun auf Mr. Marl hinuntersehen, der anscheinend sehr beunruhigt auf
und ab ging. Aber plötzlich hörte Barnet ein Geräusch. Schnell
stieg er wieder herunter und eilte bis zum Treppenabsatz.

		[bookmark: page67] Die
Eingangshalle unten lag im Dunkeln, und er fühlte mehr als er sah,
daß jemand auf der Treppe war. Er konnte nicht erkennen, ob es ein
Mann oder eine Frau war, und er versuchte auch gar nicht, es
herauszubringen. Es mochte einer der Diener sein, der verstohlen
zurückkehrte, denn diese Leute bleiben nicht immer weg, wenn es
ihnen befohlen wird.

		Flush ging an das äußerste Ende des Ganges und wartete. Er sah
niemand vorbeigehen, aber es war auch unmöglich, gegen den
schwarzen Hintergrund etwas zu erkennen. Nach einer Weile schlich
er sich wieder zurück. Wäre es möglich gewesen, Marls
Schlafzimmertür einzudrücken, so hätte ihm das auch nicht viel
genützt. Er hatte sich das Haus bereits in aller Ruhe angesehen und
beschlossen, den kleinen Geldschrank in der Bibliothek zu
untersuchen.

		Diese »Untersuchung« dauerte zwei volle Stunden, und er wendete
dabei die besten Werkzeuge an. Aber es kam nicht der große Betrag
zum Vorschein, den er erwartet hatte. Nun wußte er nicht, was er
tun sollte. Die Nacht war schon weit vorgeschritten. Sollte er doch
noch probieren, ins Schlafzimmer einzudringen, obwohl er es schon
vorher sorgfältig durchsucht hatte? Er brachte sein Handwerkszeug
und seine Beute in seinen Taschen unter und ging wieder nach
oben.

		Aus Marls Zimmer kam kein Laut, aber das Licht brannte immer
noch. Durch das Schlüsselloch konnte Flush nicht sehen, da der
Schlüssel darin steckte. Die große Summe befand sich vielleicht
noch in Marls Kleidern, vielleicht war sie aber auch in einem
[bookmark: page68]
Depotkasten untergebracht – eine Möglichkeit, die Barnet vorgesehen
hatte.

		Er ging leise durch den Vorsaal und die Vorratskammer zur
Nebentür, wo er Schuhe, Mantel und Zylinder abgelegt hatte. Er
kleidete sich wieder vollständig an und schlüpfte vorsichtig den
verdeckten Gang neben dem Hause entlang. Hier führte eine Tür zu
dem kleinen Garten vor Marls Haus. Er erreichte ihn, und seine Hand
lag auf der Pforte, als ihn jemand berührte. Schnell wandte er sich
um.

		»Ich brauche Sie, Flush«, sagte eine bekannte Stimme. »Inspektor
Parr. Sie erinnern sich doch an mich?«

		»Parr!« stieß Barnet verwirrt hervor, riß sich mit einem Fluch
los und sprang durch die Tür. Aber die drei Polizisten, die auf der
Straße auf ihn warteten, waren nicht so leicht abzuschütteln, und
Flush Barnet wurde zur nächsten Polizeiwache gebracht.

		In der Zwischenzeit durchsuchte Parr das Haus. In Begleitung
eines Detektivs ging er durch den Vorsaal die Treppe hinauf.

		»Das ist anscheinend das einzige Zimmer, das benutzt wird«,
sagte er und klopfte an die Tür.

		Es kam keine Antwort.

		»Versuchen Sie, die Dienstboten zu wecken«, fuhr er fort.

		Der Beamte kam aber mit der Nachricht zurück, daß keine
Dienstboten im Hause wären.

		»In diesem Zimmer ist jemand«, erklärte der alte Inspektor und
leuchtete mit seiner Taschenlampe den Gang entlang. Er sah den
Tisch, sprang mit erstaunlicher [bookmark: page69] Behendigkeit hinauf und schaute durch den
Ventilator.

		»Es liegt jemand im Bett – hallo, wachen Sie auf!«

		Aber es blieb alles stumm. Auch das Hämmern an der Tür war
vergeblich.

		»Vielleicht finden Sie unten ein Beil«, sagte Parr zu seinem
Begleiter. »Wir müssen die Tür einschlagen – die Sache gefällt mir
nicht.«

		Der Mann fand kein Beil, aber einen Hammer.

		»Können Sie hierher leuchten, Mr. Parr?« fragte er.

		Der Inspektor richtete den Schein auf die Tür. Sie war weiß,
aber auf die Täfelung war mit einem Gummistempel ein roter Kreis
aufgedrückt.

		»Brechen Sie die Tür auf«, rief Parr schwer atmend.

		Nach fünf Minuten gab sie nach, aber der Schläfer regte sich
immer noch nicht.

		Parr griff mit der Hand durch das Loch und drehte den Schlüssel
um. Dann schob er den oberen Riegel zurück und eilte in das
Zimmer.

		Marl lag auf dem Rücken; seine Züge waren verzerrt, und er war
zweifellos tot.
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		Derrick Yale saß noch in seinem kleinen hübschen Arbeitszimmer,
als es lange nach Mitternacht klopfte. Er stand auf und ließ
Inspektor Parr herein.

		Parr erzählte, was er erlebt hatte.

		[bookmark: page70]
»Warum haben Sie mich denn nicht benachrichtigt?« fragte Derrick
vorwurfsvoll und lachte dann. »Es tut mir leid, daß ich mich immer
in Ihre Angelegenheiten einmische. Aber wie konnte der Mörder denn
entwischen? Sie sagen, daß Sie das Haus zwei Stunden lang umstellt
hatten. Kam das Mädchen heraus?«

		»Ja. Sie kam heraus und fuhr nach Hause.«

		»Und kein anderer ging ins Haus?«

		»Das möchte ich nicht beschwören. Jedenfalls hat sich der
Betreffende dann schon lange vor Marls Rückkehr im Hause
aufgehalten. Ich habe auch entdeckt, daß es noch einen Ausgang
durch die Garage hinter dem Hause gibt. Wenn ich sage, daß das Haus
umstellt war, so ist das eine Übertreibung. Es gab noch einen
Ausweg durch den Garten hinter dem Hause, den ich nicht kannte. Ich
ahnte nicht einmal, daß sich dort ein Garten befand. Sicherlich ist
der Täter durch die Gartentür entkommen.«

		»Verdächtigen Sie das Mädchen?«

		Parr schüttelte den Kopf.

		»Aber warum hatten Sie Marls Haus überhaupt umstellt?« fragte
Derrick ernst.

		Die Antwort war ebenso unerwartet wie verblüffend.

		»Weil Marl von der Polizei beobachtet wurde, seitdem er nach
London zurückkehrte. Besonders, als ich entdeckte, daß er den Brief
geschrieben hatte, von dem ich nach Beardmores Tod ein Stückchen
fand. Er schrieb mir die Adresse seines Schneiders auf, und ich
konnte die Handschrift vergleichen.«

		»Marl?« fragte der Detektiv ungläubig.

		[bookmark: page71] Der
Inspektor nickte.

		»Ich weiß nicht, was zwischen dem alten Beardmore und Marl
spielte, oder was ihn in das Haus führte. Aber ich habe versucht,
mir die Szene vorzustellen. Sie wissen vielleicht noch, daß Marl
bei seinem damaligen Besuch von einem panischen Schrecken gepackt
wurde?«

		»Ja, ich erinnere mich daran. Jack Beardmore hat mir davon
erzählt. Und?«

		»Er weigerte sich, im Hause zu bleiben, und erklärte, daß er
nach London zurückkehren wolle. Er ist aber dann nur bis Kingside
gefahren, das acht oder neun Meilen entfernt liegt. Er kehrte zu
Fuß zurück, und der Mörder sah ihn wahrscheinlich in jener Nacht im
Walde. Warum kam er aber zurück, wenn er zuerst vor Schrecken
davonlief? Warum schrieb er den Brief, der noch in der Nacht
abgeliefert werden sollte, wenn er Gelegenheit hatte, mit James
Beardmore am Tage zu sprechen?«

		Es entstand eine Pause.

		»Wie wurde Marl getötet?« fragte Yale schließlich.

		»Das ist mir noch ein Rätsel. Der Mörder konnte ganz unmöglich
das Zimmer betreten. Ich habe mit Flush Barnet gesprochen. Er weiß
nichts von dem Mord, aber er gibt zu, daß er eine gute Beute im
Haus machen wollte. Er hat gehört, daß sich jemand im Haus bewegte,
und hat sich versteckt. Außerdem behauptet er, ein eigenartiges
Geräusch gehört zu haben, als ob Luft aus einer Röhre entwiche.
Sehr merkwürdig ist auch der runde feuchte Fleck auf dem Kissen –
nur ein paar Zentimeter von dem [bookmark: page72] Kopf des Toten entfernt und genau
kreisförmig. Erst dachte ich, daß es sich um ein Symbol des Roten
Kreises handelte, aber ich entdeckte noch einen weiteren Fleck auf
der Bettdecke. Der Arzt hat die Todesursache nicht feststellen
können, aber das Motiv ist klar. Ich habe eben mit Brabazon
telephoniert und erfahren, daß Marl gestern einen großen Geldbetrag
bei der Bank abhob. Brabazon hat sein Konto geschlossen, weil sie
über irgend etwas uneinig waren. Der Geldschrank wurde
selbstverständlich von Flush Barnet geöffnet. Aber es wurde kein
Geld bei Flush gefunden, als man ihn auf der Polizeiwache
durchsuchte. Wir entdeckten nur ein paar Kleinigkeiten. Wer hat nun
aber das Geld genommen?«

		Derrick Yale ging im Zimmer auf und ab. Er hatte die Hände auf
dem Rücken gekreuzt und den Kopf gesenkt.

		»Wissen Sie etwas über Brabazon?« fragte er.

		»Ich weiß nur, daß er ein Bankier ist und viele Geschäfte mit
dem Ausland macht.«

		»Ist er zahlungsfähig?« fragte der Detektiv geradezu.

		»Nein. Und ich kann ruhig zugeben, daß wir ein oder zwei
Beschwerden über ihn hatten.«

		»Waren Marl und Brabazon gute Freunde?«

		»Ziemlich gute«, erwiderte Parr zögernd. »Aus verschiedenen
Berichten habe ich den Eindruck gewonnen, daß Marl Brabazon
irgendwie in der Hand hatte.«

		»Und Brabazon ist nicht zahlungsfähig«, meinte Derrick Yale
nachdenklich. »War Marl in der Bank? [bookmark: page73] Unter welchen Umständen hat er sein
Konto geschlossen?«

		Der Inspektor erzählte kurz, was vorgefallen war. Er schien über
alle Vorgänge in Brabazons Bank sehr genau unterrichtet zu
sein.

		Derrick Yale begann diesen Mann zu schätzen, den er zuerst mit
gutmütiger Verachtung behandelt und für etwas beschränkt gehalten
hatte.

		»Könnte ich heute nacht noch in Marls Haus gehen?«

		»Das wollte ich gerade vorschlagen. Mein Auto wartet unten.«

		Während der Fahrt nach Bayswater sprach Derrick Yale kein Wort.
Erst als sie in der Eingangshalle des Hauses standen, brach er das
Schweigen.

		»Wahrscheinlich finden wir irgendwo einen kleinen
Stahlzylinder«, sagte er langsam.

		Ein Polizist im Vorsaal trat vor und salutierte.

		»In der Garage haben wir eine Stahlflasche gefunden«, meldete
er.

		»Aha!« rief Derrick Yale triumphierend. »Das hatte ich mir doch
gedacht!«

		Er eilte vor dem Detektiv die Treppe hinauf und blieb im Gang
stehen, der jetzt hell erleuchtet war. Der kleine Tisch stand noch
unter dem Ventilator, und Yale ging darauf zu. Er ließ sich auf die
Knie nieder und roch am Teppich. Sofort mußte er husten, und als er
aufstand, war sein Gesicht gerötet.

		»Zeigen Sie mir den Zylinder«, sagte er.

		Der Polizist hatte ihn als »Flasche« beschrieben, was der
Wirklichkeit näherkam. Es war eine eiserne [bookmark: page74] Flasche, deren Hals in eine
kleine Röhre mit einem winzigen Abschlußhahn überging.

		»Nun müßten wir auch noch eine Tasse finden.« Yale sah sich um.
»Falls er es nicht in einer Flasche mitgebracht hat.«

		»In der Garage lag neben dem Stahlzylinder eine kleine Flasche«,
sagte der Polizist. »Aber sie war zerbrochen.«

		»Bringen Sie sie schnell her«, befahl der Detektiv. »Hoffentlich
ist sie nicht vollständig zerbrochen, so daß nichts mehr vom Inhalt
übrig ist.«

		Der dicke Mr. Parr schaute ihn düster an.

		»Was soll denn das alles bedeuten?« fragte er.

		Derrick Yale lachte.

		»Eine neue Methode, einen Mord zu begehen«, erwiderte er
leichthin. »Nun wollen wir in das Zimmer gehen.«

		Sie hatten Marl mit einem Laken zugedeckt. Der runde, feuchte
Fleck war noch nicht ausgetrocknet, obwohl die Fenster
offenstanden, und der Zugwind die Gardinen hin und her bewegte.

		»Hier kann man es selbstverständlich nicht riechen.« Yale sprach
mit sich selbst, kniete nochmals nieder und roch am Teppich. Wieder
hustete er und stand schnell auf.

		Inzwischen war die untere Hälfte einer Flasche gebracht worden,
die noch einige Tropfen einer Flüssigkeit enthielt. Yale schüttete
sie in die Hand.

		»Seife und Wasser«, sagte er. »Das habe ich mir gedacht. Und nun
will ich Ihnen erklären, wie Marl getötet wurde. Ihr Dieb, Flush
Barnet, hörte ein [bookmark: page75] zischendes Geräusch. Es war das Geräusch
eines schweren Gases, das aus dem Zylinder entwich. Ich kann mich
irren, aber ich glaube, daß in dieser kleinen eisernen Flasche
genug Gift war, um Sie und mich zu erledigen. Es liegt noch immer
über dem Fußboden – es ist eins jener schweren Giftgase, die sich
nach unten ziehen.«

		»Aber wie konnte es Marl töten? Haben sie es durch das Gitter
auf Marls Kopf gepumpt?«

		Derrick Yale schüttelte den Kopf.

		»Der Rote Kreis hat eine viel einfachere Methode angewandt«,
entgegnete er ruhig. »Sie haben Seifenblasen gemacht.«

		»Seifenblasen!«

		»Das Ende des Zylinders – Sie können immer noch den Schleim der
Seife fühlen – wurde erst in eine Seifenlösung getaucht und dann
durch das Gitter gesteckt. Der Hahn wurde aufgedreht, und es
bildete sich eine Seifenblase, die abgeschüttelt wurde. Vom
Ventilator aus –« er sprang auf den Tisch, »kann man Marls Kopf
sehen. Zwei oder drei Seifenblasen müssen ihr Ziel verfehlt haben.
Eine fiel auf das Kissen, aber ich nehme an, daß diese erst nach
seinem Tode geblasen wurde. Eine flog an die Wand, Sie werden den
feuchten Fleck sehen, aber eine oder wahrscheinlich mehrere
zerplatzten auf seinem Gesicht. Er muß sofort getötet worden
sein.«

		Parr starrte ihn mit offenem Munde an.

		»Ich habe mir das alles auf dem Weg hierher ausgedacht. Der
runde Fleck auf dem Kissen erinnert mich an meine eigenen
Jugenderfahrungen, als ich Seifenblasen im Schlafzimmer machte. Als
Sie dann [bookmark: page76] den Ventilator und das zischende Geräusch
erwähnten, war ich meiner Sache ganz sicher.«

		»Aber wir rochen kein Gas, als wir in das Zimmer kamen.«

		»Der Wind hat den Dunst sicherlich weggeweht. Aber trotzdem ist
das Gas durch sein eigenes Gewicht auf den Fußboden gesunken und
hat sich durch seine eigene Dichtigkeit gleichmäßig verteilt. Sehen
Sie her!« Er brannte ein Streichholz an und schützte es, bis es
richtig Feuer gefangen hatte. Dann näherte er es langsam dem
Fußboden. Ungefähr drei Zentimeter oberhalb des Teppichs verlöschte
es plötzlich.

		»Jetzt verstehe ich«, sagte Parr.

		»Wie wäre es jetzt mit einer Durchsuchung des Hauses? Vielleicht
kann ich helfen?« meinte Yale.

		Aber sein Anerbieten wurde nicht besonders freundlich
aufgenommen, und die Polizisten, die Yales Theorie andächtig
gelauscht hatten, konnten die Gefühle des Inspektors verstehen.

		Yale begriff anscheinend die Situation auch, denn er
verabschiedete sich mit einem heiteren Lachen und ging nach Hause.
In gewissen Augenblicken muß man die Polizei sich selbst
überlassen. Niemand verstand das besser als Derrick
Yale ...
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		Nach einer ausführlichen Durchsuchung des Hauses ging Inspektor
Parr zu der nächsten Polizeiwache, um Mr. Flush Barnet zu
verhören.

		Die Beute des Diebes lag auf dem Tisch des wachthabenden [bookmark: page77] Sergeanten:
Uhren, Ringe, ein für Flush wertloses Bankbuch und eine silberne
Taschenflasche. Außerdem fand man zwei neue Hundertpfundnoten in
seinen Taschen. Er behauptete steif und fest, daß sie sein Eigentum
wären.

		»Ich sage Ihnen, sie gehören mir, Mr. Parr«, beteuerte er.
»Würde ich Ihnen denn etwas vorlügen?«

		»Natürlich«, erwiderte der Inspektor. »Woher haben Sie denn das
Geld, wenn es Ihnen wirklich gehört?«

		»Ich habe es von einem Freunde bekommen.«

		»Und warum haben Sie in der Bibliothek ein Feuer angemacht?«
fragte Parr unerwartet.

		Flush Barnet stutzte.

		»Weil es mir kalt war«, entgegnete er nach einer Weile.

		»Hm. Er hat selbst zweihundert Pfund, bricht in ein Haus ein,
beraubt einen Geldschrank und steckt ein Feuer an. Warum hat er das
Feuer angesteckt? Um etwas zu verbrennen, was er im Geldschrank
gefunden hatte!«

		Mr. Barnet kam in große Verlegenheit.

		»Sie wurden also dafür bezahlt, in Marls Haus einzubrechen«,
fuhr der Inspektor fort. »Die zwei Hundertpfundnoten bekamen Sie,
um etwas aus dem Geldschrank zu nehmen und es zu verbrennen. Stimmt
das?«

		»Wenn ich in diesem Augenblick sterben sollte –« begann
Flush.

		»Dann würden Sie in die Hölle kommen«, erwiderte der Inspektor
gleichmütig. »Barnet, wer ist Ihr Freund? Es ist besser, Sie
erzählen mir alles, [bookmark: page78] denn ich bin mir noch nicht ganz klar, ob
ich Anklage wegen Mordes gegen Sie erheben soll –«

		»Mord!« schrie Flush Barnet entsetzt und sprang auf. »Ich habe
doch keinen Mord begangen!«

		»Marl wurde tot in seinem Bett aufgefunden.«

		Parr ließ den Gefangenen in tiefer Niedergeschlagenheit zurück,
und als er in den frühen Morgenstunden wiederkam, um das Verhör
fortzusetzen, erzählte Flush alles.

		»Aber ich weiß nichts über den Roten Kreis«, sagte er. »Das ist
die Wahrheit. Ich bin mit einer jungen Dame in Brabazons Bank
bekannt. Als sie eines Abends länger arbeiten mußte, und ich auf
sie wartete, kam ein Herr aus dem Nebeneingang der Bank heraus und
rief mich an. Ich war sehr überrascht, meinen Namen zu hören, und
fiel beinahe tot um, als ich sein Gesicht sah.«

		»War es Mr. Brabazon?«

		»Ja. Er bat mich in sein Privatbüro. Ich dachte, er hätte
vielleicht etwas gegen Milly ...«

		»Erzählen Sie nur weiter«, erwiderte Parr, als Flush eine Pause
machte.

		»Ich muß mich doch retten – es ist also das beste, ich erzähle
die volle Wahrheit. Er sagte mir, daß Marl ihn erpreßte, und daß
Marl einige Briefe von ihm in seinem privaten Geldschrank
verwahrte. Tausend Pfund wollte er mir geben, wenn ich ihm diese
verschaffte. Das ist die Wahrheit. Dann gab er mir noch zu
verstehen, daß Marl viel Geld in seinem Hause aufbewahrte. Er sagte
es nicht offen, er deutete es nur an. Er wußte, daß ich wegen
Einbruchs gesessen hatte, und daß ich der richtige Mann für [bookmark: page79] ihn sein
würde. Ich ging also hin und sah mir das Haus erst mal an. Und da
erschien mir die Sache doch ein bißchen schwierig. Es waren immer
männliche Dienstboten im Hause, wenn Mr. Marl nicht gerade Damen
zum Souper eingeladen hatte. Ich hatte es schon fast aufgegeben,
als ich die Bekanntschaft einer jungen Dame machte, in die Marl
verschossen war.«

		»Thalia Drummond?«

		»Ja. Es war beinahe, als ob die Vorsehung es so gefügt hätte.
Ich brachte heraus, daß er sie zum Dinner eingeladen hatte, und
hielt das für eine gute Gelegenheit, ins Haus zu kommen. Ich
öffnete den Schrank – es war wirklich sehr leicht – und fand einen
Umschlag. Aber Briefe lagen nicht darin, nur die Photographie eines
Mannes und einer Frau. Die Aufnahme muß irgendwo im Ausland gemacht
worden sein, denn im Hintergrund waren lauter Berge. Es sah aus,
als ob er sie hinunterstieß, während sie sich an einem kleinen Baum
festklammerte. Vielleicht war es auch ein Kinobild, ich habe es
jedenfalls verbrannt.«

		»Ich verstehe. Und das ist alles?«

		»Ja. Ich habe kein Geld gefunden.«

		Um sieben Uhr morgens stattete Inspektor Parr in Begleitung
zweier Detektive dem Hause Brabazons einen Besuch ab. Er hatte
einen Haftbefehl in der Tasche.

		Ein Diener öffnete ihnen die Tür und zeigte ihnen das Zimmer des
Bankiers. Die Tür war verschlossen, aber Parr brach sie, ohne viel
Rücksicht zu nehmen, sofort auf. Der Raum war jedoch leer. Das
offene [bookmark: page80]
Fenster und die Feuertreppe deuteten an, auf welchem Wege der
Bankier die Flucht ergriffen hatte. Das Bett war unberührt, und es
zeigte sich keinerlei Unordnung im Zimmer. Brabazon mußte also
schon stundenlang verschwunden sein.

		Neben dem Bett stand ein Telephon, und Parr rief das Amt an.

		»Können Sie herausbringen, ob während der Nacht ein Gespräch für
diese Nummer durchkam?« fragte er. »Hier ist Inspektor Parr von
Scotland Yard.«

		»Zwei«, war die Antwort. »Ich habe selbst verbunden. Eins von
Bayswater –«

		»Das ist meins. Und das andere?«

		»Von der Western Exchange – um halb drei.«

		»Danke«, erwiderte Parr grimmig und legte den Hörer hin. Dann
schaute er seine Begleiter gereizt an und rieb aufgeregt seine
große Nase.

		»Thalia Drummond wird wohl eine neue Anstellung erhalten«, sagte
er.
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		Die Vorbereitungen für die Konkurserklärung der Firma Brabazon
dauerten über eine Woche. Nach dieser Zeit verließ Thalia die Bank.
In ihrer Handtasche befand sich ein Wochengehalt, und sie hatte
kaum Aussichten auf eine baldige neue Anstellung.

		»Was denken Sie von ihr?« fragte Parr Derrick Yale.

		»Sie ist mir ein Rätsel. Und je mehr ich über sie nachdenke,
desto geheimnisvoller erscheint sie mir. [bookmark: page81] Milly Macroy sagt, sie
hätte kleinere Diebstähle begangen, seitdem sie bei der Bank
angestellt war, aber dafür liegen keine Beweise vor. Der einzige,
der uns den Beweis dafür liefern könnte, ist unser abwesender
Freund Brabazon. Warum haben Sie sie eigentlich nicht als Zeugin
bei der Verhandlung gegen Barnet laden lassen?«

		»Es hätte in diesem Fall doch nur Barnets Wort gegen das ihre
gestanden«, erwiderte der Inspektor skeptisch. »Außerdem war die
Sache gegen Barnet so klar, daß ich keine anderen Beweise als meine
eigenen Augen brauchte.«

		Yale runzelte nachdenklich die Stirne.

		»Ich möchte nur wissen –« sagte er, als ob er zu sich selbst
spräche.

		»Was denn?«

		»Ob dieses Mädchen uns nicht etwas mehr Auskunft über den Roten
Kreis geben könnte. Ich habe eigentlich die Absicht, sie bei mir
anzustellen.«

		Parr murmelte etwas vor sich hin.

		»Ich weiß, daß Sie mich für verrückt halten, aber hinter meiner
Verrücktheit steckt eine gewisse Methode. In meinem Büro gibt es
nichts zu stehlen. Sie wäre dauernd unter meiner Beobachtung, und
ich könnte sicherlich herausbringen, ob sie mit dem Roten Kreis in
Verbindung steht. Außerdem interessiert sie mich.«

		»Warum haben Sie ihr die Hand gereicht?« fragte Parr
neugierig.

		Yale lachte.

		»Weil sie mich eben interessiert. Ich wollte einen psychischen
Eindruck von ihr gewinnen, denn ich [bookmark: page82] habe das Gefühl, daß eine dunkle,
geheimnisvolle Macht ihr Leben beeinflußt. Das Mädchen arbeitet
nicht selbständig. Hinter ihr steht –«

		»Der Rote Kreis?« meinte Parr ironisch.

		»Leicht möglich«, erwiderte Yale ernst. »Wir werden sehen.«

		Noch am selben Nachmittag besuchte er Thalia in ihrer Wohnung.
Ihr Mädchen führte ihn in einen hübschen, kleinen Salon. Einen
Augenblick später erschien sie selbst und begrüßte den Detektiv
lächelnd.

		»Nun, Mr. Yale, sind Sie hergekommen, um mich zu warnen?«

		»Das gerade nicht. Aber ich wollte Ihnen eine Stellung
anbieten.«

		Sie zog die Augenbrauen hoch.

		»Brauchen Sie eine Gehilfin?« fragte sie spöttisch. »Oder denken
Sie an das Sprichwort ›Mit Speck fängt man Mäuse?‹ Oder wollen Sie
mich vielleicht bessern? Es gibt nämlich viele Leute, die das tun
möchten.«

		Sie setzte sich auf den Klaviersessel und hielt die Hände auf
den Rücken. Er wußte genau, daß sie ihn verhöhnte.

		»Warum stehlen Sie, Miß Drummond?«

		»Weil es meine zweite Natur ist«, erwiderte sie, ohne zu zögern.
»Warum sollte Kleptomanie auch nur auf die besitzende Klasse
beschränkt sein?«

		»Gibt es Ihnen eine gewisse Genugtuung? Ich frage Sie nicht aus
Neugier, sondern aus psychologischen Gründen.«

		»Ich habe die Genugtuung, ein sehr gemütliches Heim zu
besitzen«, entgegnete sie und wies mit einer [bookmark: page83] kleinen Geste auf ihre
Umgebung. »Ich habe ein gutes Mädchen und werde voraussichtlich
nicht verhungern. Das gibt mir natürlich große Befriedigung. Aber
erzählen Sie einmal von der Stellung. Soll ich Polizeibeamtin
werden?«

		»Nein«, erwiderte er lächelnd, »aber ich brauche eine
Sekretärin, auf die ich mich unbedingt verlassen kann. Meine Arbeit
wächst dauernd, und meine Korrespondenz ist schon so groß, daß ich
sie nicht mehr allein bewältigen kann. Ich muß allerdings bemerken,
daß Sie in meinem Büro wenig Gelegenheit finden werden, Ihrem
Lieblingslaster nachzugehen«, fügte er vergnügt hinzu. »Aber dieses
Risiko will ich auf mich nehmen.«

		Sie dachte einen Augenblick nach.

		»Wenn Sie das Risiko übernehmen wollen, werde ich es auch tun.
Wo ist Ihr Büro?«

		Er gab ihr die Adresse.

		»Morgen früh um zehn bin ich bei Ihnen. Schließen Sie Ihr
Scheckbuch und das Kleingeld ein.«

		Ein merkwürdiges Mädchen, dachte er, als er in die Stadt
zurückkehrte.

		*

		Am nächsten Morgen wurde Parr in das Haus Mr. Froyants gerufen,
wo er Derrick Yale bereits vorfand.

		Die Jagd nach dem Roten Kreis hatte sich zu einem Duell zwischen
diesen beiden so verschiedenen Männern entwickelt, obwohl sie gut
miteinander standen. In Pressekreisen war es ein offenes Geheimnis,
daß Parrs bevorstehender Untergang weniger [bookmark: page84] den Verbrechen des Roten
Kreises als der übermenschlichen Tüchtigkeit des inoffiziellen
Detektivs zuzuschreiben war. Yale tat allerdings sein Bestes, um
diese Ansichten zu zerstreuen, aber es nützte nicht viel.

		Froyant war geizig und kannte Yales hohe Honorarforderungen.
Aber trotzdem stellte er ihn sofort an, denn sein Glaube an die
Polizei war schwer erschüttert.

		»Mr. Froyant hat sich entschlossen zu zahlen.« Mit diesen Worten
wurde der Inspektor begrüßt.

		»Selbstverständlich zahle ich!« fuhr Mr. Froyant auf.

		Es schien Parr, als ob der Mann in den letzten Tagen um zehn
Jahre gealtert wäre. Sein Gesicht war noch blasser und schmaler
geworden.

		»Wenn das Polizeipräsidium erlaubt, daß diese Bande achtbare
Bürger bedroht, und nicht einmal ihr Leben beschützen kann, bleibt
einem doch nichts anderes übrig, als zu zahlen? Mein Freund Pindle
erhielt eine ähnliche Drohung, und er hat auch gezahlt. Ich kann
diese Unruhe nicht länger ertragen.«

		Er raste wie wahnsinnig in der Bibliothek auf und ab.

		»Mr. Froyant wird zahlen«, sagte Derrick Yale langsam. »Aber ich
glaube, daß der Rote Kreis diesmal etwas zuviel gewagt hat.«

		»Was meinen Sie?« fragte Parr.

		»Haben Sie den Brief da?« wandte sich Yale an Froyant.

		Dieser zog wütend eine Schublade auf und schleuderte die
bekannte Karte auf den Tisch.

		[bookmark: page85]
»Wann ist sie angekommen?« erkundigte sich Parr, als er sie
aufnahm.

		»Heute früh mit der ersten Post.«

		Parr las die Worte, die inmitten des Kreises standen.

		 

		»Am Freitag nachmittag um halb vier kommen wir
in das Büro von Mr. Derrick Yale und holen das Geld. Die Banknoten
dürfen nicht in Serien lauten. Sollten sie nicht bereitliegen, so
sterben Sie noch in derselben Nacht.«

		 

		Dreimal las der Inspektor die kurze Mitteilung, dann seufzte
er.

		»Das vereinfacht die Sache sehr«, meinte er. »Selbstverständlich
kommen sie nicht –«

		»Ich glaube, sie kommen doch«, unterbrach ihn Yale ruhig. »Aber
ich werde sie erwarten. Und es wäre mir lieb, Mr. Parr, wenn Sie
auch in der Nähe wären.«

		»Selbstverständlich. Aber ich glaube nicht, daß sie kommen
werden.«

		»Ich kann Ihnen nicht zustimmen. Es fehlt dem Führer des Roten
Kreises sicherlich nicht an Mut. Außerdem«, er senkte die Stimme
etwas, »finden Sie eine alte Bekannte in meinem Büro.«

		Parr warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.

		»Drummond?« fragte er.

		Yale nickte.

		»Sie haben sie angestellt?«

		»Ich sagte Ihnen schon, daß sie mich interessiert. Und ich bin
davon überzeugt, daß sie bei der Lösung dieses Geheimnisses eine
große Hilfe sein wird.« [bookmark: page86]
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		Es wurde vereinbart, daß Froyant am Donnerstagmorgen das Geld
von der Bank abheben sollte, um die Forderung zu bezahlen. Yale
sollte es abholen und sich früh genug in seinem Büro einfinden, um
die nötigen Vorbereitungen für den Empfang der Besucher treffen zu
können.

		Mr. Parr kam auf seinem Weg zum Polizeipräsidium an dem großen
Haus vorbei, in dem Jack Beardmore einsam lebte.

		Die Ereignisse der letzten Wochen hatten den jungen Mann sehr
verändert. Er war viel ruhiger und verständnisvoller als früher.
Aber er konnte Thalia Drummond nicht aus seinen Gedanken verbannen.
Ob er schlief oder wachte, immer stand ihr Bild vor ihm. Er nannte
sich selbst einen Narren, aber alle Einwände der Vernunft
verblaßten vor den Wünschen des Herzens.

		Zwischen Inspektor Parr und ihm hatte sich eine seltsame
Freundschaft entwickelt. Eine Zeitlang hatte er den kleinen, dicken
Mann gehaßt, aber sein Verstand sagte ihm, daß persönliche
Empfindungen und Gefühle niemals Handlungen und Anschauungen eines
Polizeibeamten beeinflussen dürften.

		Parr wollte schon an dem Haus vorbeigehen, aber er folgte einem
Impuls, stieg die Stufen langsam hinauf und klingelte.

		Ein Diener führte ihn ins Eßzimmer, wo Jack bei einem späten
Frühstück saß.

		»Gibt es etwas Neues?« fragte der junge Mann sofort nach der
Begrüßung.

		[bookmark: page87]
»Nein. Höchstens, daß sich Mr. Froyant entschlossen hat zu
zahlen.«

		»Wirklich?« fragte Jack etwas verächtlich und lachte dann. »Ich
möchte nicht der Rote Kreis sein.«

		»Warum nicht?« erwiderte Parr belustigt, denn er erriet die
Antwort.

		»Mein armer Vater sagte immer, daß Froyant über jeden Pfennig
jammerte, der ihm genommen wurde, und daß er nicht ruhte, bis er
ihn wiederhatte. Wenn Harveys Schrecken sich gelegt hat, wird er
dem Roten Kreis nachstellen und nicht eher von ihm ablassen, bis
jede Banknote wieder zurückgezahlt ist.«

		»Leicht möglich«, stimmte der Inspektor zu. »Aber sie haben das
Geld noch nicht.«

		Er erzählte Jack von dem Brief, den Froyant am Morgen erhalten
hatte.

		»Das ist allerdings ein ziemliches Wagestück für den Roten
Kreis. Wer Derrick Yale besiegen will, muß ungewöhnlich tüchtig
sein.«

		»Das glaube ich auch«, entgegnete Parr und schlug die Beine
übereinander. »Vor Yale nehme ich den Hut ab.«

		Er wurde plötzlich schweigsam, und Jack sah seine
Niedergeschlagenheit.

		»Sie haben augenblicklich gewiß keine angenehme Zeit im
Polizeipräsidium?« fragte er mitfühlend. »Man ist dort natürlich
nicht sehr davon erbaut, daß der Rote Kreis nicht zu fassen
ist.«

		Parr nickte.

		»Ich bin im Moment nicht gerade auf Rosen gebettet«, gab er zu.
»Aber das macht nichts.« Er [bookmark: page88] schaute Jack fest an. »Ihre junge Freundin
hat übrigens eine neue Anstellung.«

		»Meine junge Freundin?« erwiderte Jack verwirrt. »Meinen Sie Miß
–«

		»Ja, Miß Drummond. Sie arbeitet jetzt bei Derrick Yale.«

		»Bei Derrick Yale? Sie scherzen doch nur?«

		»Ich dachte auch, er scherzte, als er davon sprach. Aber Yale
ist ein seltsamer Kauz.«

		»Viele Leute sagen, man sollte ihn eigentlich im
Polizeipräsidium anstellen«, meinte Jack. Zu spät erkannte er,
welchen Fehler er gemacht hatte.

		Aber wenn Mr. Parr vielleicht auch verletzt war, so ließ er doch
nichts davon merken.

		»Man nimmt nicht jeden«, sagte er lächelnd. »Sonst hätten wir
Sie genommen, Mr. Beardmore! Sie glauben doch selbst kaum, daß ein
Beamter des Polizeipräsidiums etwas mit einem sogenannten
Amateurdetektiv zu tun haben will? Aber zugegeben, Yale ist sehr
tüchtig.«

		Sie waren ans Fenster getreten und schauten auf die ruhige
Straße hinunter.

		»Ist das nicht Miß Drummond?« fragte Jack plötzlich.

		Parr hatte sie auch entdeckt. Sie schaute auf die Hausnummern,
während sie auf der anderen Seite der Straße langsam
entlangschritt.

		»Jetzt kommt sie herüber«, sagte Jack erstaunt. »Was soll das
nur –« Er verließ eilig das Zimmer und öffnete die Eingangstür, als
Thalias Finger den Klingelknopf berührte.

		»Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Thalia«, begrüßte [bookmark: page89] er sie und
drückte ihre Hand. »Kommen Sie herein. Sie finden einen alten
Bekannten im Eßzimmer.«

		»Doch nicht etwa Mr. Parr?«

		»Sie können wunderbar raten!« Jack schloß die Tür und lachte.
»Wollten Sie mich allein sprechen?«

		»Nein. Ich sollte Ihnen nur etwas von Mr. Yale ausrichten. Er
bittet Sie um Ihren Schlüssel zu dem Haus am Fluß.«

		Inzwischen waren sie im Eßzimmer angekommen. Thalia nickte Mr.
Parr kurz zu.

		Jack erklärte den Zweck ihres Besuches.

		»Mein Vater hatte eine vernachlässigte Besitzung am Flußufer.
Sie ist seit Jahren unbewohnt, und Sachverständige sagen, daß die
Ausbesserungskosten beinahe ebensoviel betragen, als das ganze
Anwesen wert ist. Yale glaubt nun aus irgendeinem Grunde, daß sich
Brabazon dort versteckt hat. Brabazon hatte es lange Zeit an Hand
und versuchte, es zu verkaufen. Er verwaltete einen Teil unseres
Vermögens. Besteht überhaupt die Möglichkeit, daß er dort sein
könnte?«

		Mr. Parr sah ihn nachdenklich an.

		»Ich weiß weiter nichts, als daß er bis jetzt die Grenzen nicht
verlassen hat, und ich glaube kaum, daß er in ein Haus gehen würde,
das vermutlich durchsucht wird.« Er warf Thalia einen zerstreuten
Blick zu. »Und doch wäre es möglich. Sicherlich hat er einen
Schlüssel zu dem Haus? Was für ein Gebäude ist es denn
eigentlich?«

		»Halb Wohn- und halb Lagerhaus«, erwiderte Jack. »Ich habe es
nie gesehen.« Er schloß seinen [bookmark: page90] Schreibtisch auf und suchte einen
Schlüssel. »Ich glaube, das ist er, Miß Drummond. Wie gefällt Ihnen
übrigens Ihre neue Stellung?«

		Sie lächelte.

		»Sie ist interessant, ohne im geringsten verführerisch zu sein.
Im übrigen kann ich noch nicht viel sagen, denn ich habe sie erst
heute morgen angetreten.« Sie wandte sich dem Detektiv zu. »Ich
werde Sie nicht viel belästigen, Mr. Parr. Das einzige Wertstück im
Büro ist ein silberner Briefbeschwerer. Ich brauche nicht einmal
die Briefe zur Post zu tragen«, fügte sie spöttisch hinzu. »Das
Gebäude ist nach amerikanischem Muster erbaut, und in Mr. Yales
Büro befindet sich eine mechanische Vorrichtung, die die Briefe
nach dem Kasten in der Eingangshalle befördert. Das ist sehr
schade.«

		Ihre Augen blitzten vor Übermut, obwohl sie ernst sprach.

		»Sie sind ein sonderbares Wesen, Miß Drummond«, meinte Parr.
»Aber ich glaube, es steckt doch ein guter Kern in Ihnen.«

		Diese Bemerkung schien ihr großes Vergnügen zu bereiten, denn
sie lachte, bis ihr die Tränen herunterliefen.

		Jack lachte mit, aber Parr blieb ernst.

		»Seien Sie vorsichtig«, sagte er bedeutungsvoll.

		Das Lächeln verschwand plötzlich von ihren Lippen.

		»Sie können versichert sein, daß ich sehr vorsichtig bin. Und
wenn ich irgendwelche Sorgen haben sollte, schicke ich sofort nach
Ihnen!«

		»Hoffentlich!« erwiderte Parr gelassen. [bookmark: page91]
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		Als Thalia zu ihrem Chef zurückkam, saß er vor einem Stoß
unbeantworteter Briefe.

		»Ist das der Schlüssel?« fragte er. »Danke schön. Legen Sie ihn
dorthin. Ich glaube, die Briefe hier müssen Sie zum größten Teil
selbst beantworten. Die meisten kommen von albernen jungen Leuten,
die ich als Privatdetektive ausbilden soll. Hier ist ein Schema für
die Antwort. Sie können dann auch selbst unterschreiben.« Er
reichte ihr ein Blatt, hob dann den Schlüssel auf und wog ihn einen
Augenblick in der Hand.

		»Sie haben Mr. Parr getroffen?«

		Sie lachte.

		»Mr. Yale, Sie sind einfach schrecklich. Ich habe ihn getroffen,
aber woher wissen Sie das?«

		»Ich bilde mir auf meine Fähigkeit nicht das geringste ein,
ebensowenig wie Sie sich etwas auf ihre kleptomanische Veranlagung
einbilden.«

		»Ich habe mich gebessert.«

		»Ich glaube, mit der Zeit werden Sie sich ändern. Sie
interessieren mich außerordentlich!« Mit einer kurzen Kopfbewegung
entließ er sie.

		Sie klapperte eifrig mit der Schreibmaschine, als er kurze Zeit
später in der Tür seines Zimmers erschien.

		»Versuchen Sie, mit Mr. Parr Anschluß zu bekommen«, sagte er.
»Sie finden seine Nummer im Verzeichnis.«

		Mr. Parr war nicht in seinem Büro, als sie anrief. [bookmark: page92] Aber eine
halbe Stunde später bekam sie die Verbindung.

		»Sind Sie es, Parr?« fragte Yale. Thalia hörte seine Stimme
durch die Tür, die er offengelassen hatte.

		»Ich will nach Beardmores Wassergrundstück fahren, um es zu
durchsuchen. Ich habe die Idee, daß sich Brabazon dort versteckt
hält! ... Nach dem Lunch, gut. Wollen Sie um halb drei hier
sein?«

		Thalia horchte und machte sich stenographische Notizen auf ihrer
Schreibunterlage.

		Um halb drei kam Parr. Sie sah ihn nicht, denn Yales Zimmer
hatte einen direkten Eingang vom Korridor aus. Aber sie hörte seine
Stimme. Bald darauf gingen die beiden Herren fort.

		Sie wartete, bis ihre Schritte verhallt waren, dann nahm sie ein
Telegrammformular, adressierte es an Johnson, 23, Mildred Street,
City, und schrieb:

		 

		»Derrick Yale nach Beardmores Wassergrundstück
gefahren. Durchsuchung.«

		 

		Man konnte Thalia Drummond viele schlechte Eigenschaften
nachsagen, aber sie war pflichtgetreu.

		*

		Das Haus stand an einem kleinen Landungssteg und sah verlassen
und vernachlässigt aus. Es mochte einmal sehr malerisch ausgesehen
haben, aber jetzt bot es mit den zerbrochenen Fenstern und dem
verfaulten Holzwerk ein bedauernswertes Bild des Verfalls.

		»Ein angenehmer Aufenthalt«, meinte Yale, als er [bookmark: page93] die Tür öffnete. »In
dieser Umgebung sollte man eigentlich den eleganten Brabazon nicht
vermuten.«

		Der Korridor war mit Staub bedeckt. Spinnweben hingen von den
Decken, und im ganzen Haus herrschte Totenstille. Sie machten einen
schnellen Rundgang durch die Räume, konnten jedoch nichts von dem
Flüchtling entdecken.

		»Hier ist noch eine Dachstube.« Yale zeigte auf eine Anzahl
Stufen, die zu einer Falltür in der Zimmerdecke des obersten
Geschosses führten.

		Er eilte hinauf, stieß die Tür auf und verschwand. Aber er kam
bald wieder zurück.

		»Es ist niemand dort«, sagte er und schlug die Falltür zu.

		»Ich habe auch niemals erwartet, daß Sie hier jemand finden«,
erwiderte Parr.

		Als sie auf dem mit Unkraut bewachsenen Pfad dem äußeren Tor
zuschritten, beobachtete sie vom Dachgeschoß aus ein bleicher Mann
durch staubiges Glas. Sein Bartwuchs verriet, daß er sich eine
Woche lang nicht rasiert hatte, und auch seine intimsten Freunde
hätten in ihm wahrscheinlich nicht den bekannten Bankier Brabazon
erkannt.
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		»Ich dachte, Sie sind ein tüchtiger Detektiv – aber Sie sind ein
Idiot!«

		Mr. Froyant befand sich in einem Zustand unbeschreiblicher Angst
und Wut, denn vor ihm auf dem Schreibtisch lagen die ansehnlichen
Stöße von [bookmark: page94] Banknoten, von denen er sich trennen
sollte. Der Gedanke, dieses Geld weggeben zu müssen, bereitete ihm
wahre Folterqualen. Es war ihm beinahe unmöglich, dieses Vermögen
auch nur für kurze Zeit aus den Augen zu lassen.

		Derrick Yale war ein Mann, den man schwer beleidigen konnte.

		»Vielleicht haben Sie recht«, erwiderte er, »aber ich muß mein
Geschäft nach meinen Prinzipien führen, Mr. Froyant. Und wenn ich
der Meinung bin, daß mich das Mädchen zum Roten Kreis führen kann,
dann beschäftige ich sie eben bei mir.«

		»Denken Sie an meine Worte! Sie gehört zu der Bande, und
bestimmt ist sie der Bote, der das Geld abholt!«

		»In diesem Fall wird sie festgenommen. Glauben Sie mir, Mr.
Froyant, ich habe nicht die geringste Absicht, diese Scheine aus
den Augen zu verlieren. Wenn sie vom Roten Kreis genommen werden,
so trage ich und nicht Sie die Verantwortung. Meine Pflicht ist es,
Ihr Leben zu retten und die Rache des Kreises von Ihnen auf mich
abzulenken.«

		»Ganz recht«, entgegnete Mr. Froyant hastig. »Sie sehen die
Sache vollkommen richtig an. Sie sind doch nicht so unverständig,
wie ich dachte. Machen Sie es nur, wie Sie wollen.« Er spielte
liebevoll mit den Banknoten, steckte sie in einen großen Umschlag
und übergab sie dann höchst widerwillig dem Detektiv. »Über
Brabazon hört man nichts Neues? Der Schuft hat mich um mehr als
zweitausend Pfund gebracht, die ich dummerweise in einer der faulen
Gesellschaften von Marl anlegte.«

		[bookmark: page95]
»Wissen Sie etwas Näheres über Marl?« fragte Yale, als er die Tür
öffnete.

		»Ich weiß nur, daß er ein Erpresser war.«

		»Haben Sie keine Ahnung, wie er angefangen hat, und wo er
hergekommen ist?« fragte Yale geduldig.

		»Ich glaube, er ist aus Frankreich gekommen. Aber ich weiß
wirklich sehr wenig über ihn. Übrigens hat mich James Beardmore mit
ihm bekannt gemacht. Es wurde erzählt, er wäre in Frankreich in
Grundstücksschwindeleien verwickelt gewesen und hätte dort im
Gefängnis gesessen. Aber ich achte niemals auf Klatsch. Mir war er
sehr nützlich, ich habe ganz anständig bei ihm verdient.« –

		Yale wurde in seinem Büro schon von Parr und Jack Beardmore
erwartet. Auf den Besuch des jungen Mannes war er nicht
vorbereitet, vermutete aber, daß Thalia Drummond die
Anziehungskraft gewesen war.

		»Ich habe Miß Drummond nach Hause geschickt«, entschuldigte er
sich. »Sie soll nicht in diese Geschichte verwickelt werden. Es mag
vielleicht etwas grob zugehen.«

		»Welchen Plan haben Sie?« fragte Parr.

		»Kurz bevor der Bote erscheinen soll, werde ich in mein Zimmer
gehen. Die Türen nach dem Gang und nach diesem Zimmer schließe ich
ab. An dieser Tür lasse ich den Schlüssel auf Ihrer Seite und bitte
Sie, mich einzuschließen. Ich will dadurch eine Überraschung
verhindern. Sobald Sie hören, daß angeklopft wird, und daß ich
aufstehe, um zu öffnen, wissen Sie, daß der Besucher gekommen ist.
Und [bookmark: page96]
wenn ich die Tür wieder geschlossen habe, stellen Sie sich draußen
auf dem Gang auf.«

		Der Inspektor nickte.

		»Das scheint einfach genug zu sein«, meinte er, ging an das
Fenster und winkte mit dem Taschentuch.

		Yale lächelte zustimmend.

		»Ich sehe, daß Sie die nötigen Vorbereitungen getroffen haben.
Wieviel Leute haben Sie da?«

		»Ich glaube achtzig. Sie werden das Haus umzingeln.«

		Yale nickte.

		»Der Rote Kreis kann allerdings auch einen ganz gewöhnlichen
Eilboten schicken. In diesem Fall muß der Mann natürlich verfolgt
werden. Das Geld soll in die Hände des Führers gelangen – das ist
wesentlich.«

		»Ganz meine Meinung«, erwiderte Parr. »Aber ich habe eine
Ahnung, daß der Herr nicht selbst kommen wird. Kann ich mir Ihr
Büro einmal ansehen?«

		Er trat ein und schaute sich das Zimmer an. Es wurde durch ein
Fenster erhellt. Parr öffnete den Wandschrank, der in einer Ecke
stand. Es hing nur ein Mantel darin.

		»Wenn Sie nichts dagegen haben«, bat er fast unterwürfig,
»möchte ich einen Augenblick gern hier allein sein. Danke, ich will
die Tür hinter Ihnen schließen. Es verwirrt mich, wenn ich
beobachtet werde.«

		Lachend entfernte sich Yale, und der Inspektor schloß die Tür
hinter ihm. Dann öffnete er die [bookmark: page97] zweite Tür, die auf den Gang hinausführte,
und schaute hinaus. Bald schloß er auch diese wieder.

		»Sie können wieder hereinkommen«, sagte er. »Ich habe alles
gesehen, was ich zu sehen wünschte.«

		Der Raum war einfach, aber behaglich eingerichtet. In dem großen
Kamin brannte kein Feuer, obgleich es etwas kühl war.

		»Ich erwarte nicht, daß er durch die Esse entflieht«, sagte Yale
belustigt, als er die Untersuchung des Detektivs bemerkte. »Ich
lasse hier nicht heizen, denn ich gehöre zu den heißblütigen
Menschen, die niemals wirklich frieren.«

		Jack hatte alles interessiert beobachtet und hob jetzt den
kleinen Revolver auf, der auf dem Tische des Detektivs lag.

		»Seien Sie vorsichtig«, sagte Yale.

		Er nahm den Umschlag mit den Banknoten aus seiner Tasche und
legte ihn neben die Waffe. Dann schaute er auf seine Uhr.

		»Es wird allmählich Zeit«, meinte er.

		Parr und Jack begaben sich in das äußere Büro, schlossen Mr.
Yale ein und setzten sich.

		Jack dachte darüber nach, ob Thalia wohl dem Roten Kreise
angehörte. Er biß die Zähne zusammen. Er konnte und wollte nicht
einmal den Beweisen glauben, die ihm seine eigenen Augen und sein
gesunder Menschenverstand lieferten. Sie war ein ungewöhnliches
Mädchen, und wenn sie doch schuldig sein sollte – – –

		Er blickte plötzlich auf, weil er fühlte, daß Parr ihn
ansah.

		»Ich will nicht behaupten, daß ich auch psychometrisch [bookmark: page98] veranlagt
bin«, sagte der Detektiv langsam, »aber ich glaube doch, daß Sie
eben an Thalia Drummond dachten.«

		»Ja, das stimmt«, gab Jack zu. »Glauben Sie wirklich, daß sie so
schlecht ist, wie es den Anschein hat?«

		»Sie meinen, ob sie Froyants Buddhafigur gestohlen hat? Daran
ist gar kein Zweifel.«

		Jack schwieg. Er konnte nicht hoffen, diesen hartnäckigen Mann
von der Unschuld des Mädchens zu überzeugen. Aber eigentlich konnte
er sie doch wirklich nicht mehr für unschuldig halten, nachdem sie
selbst ihr Vergehen eingestanden hatte!

		Die beiden saßen eine Weile schweigend. Mr. Yale bewegte sich in
seinem Zimmer, aber dann wurde auch er ruhig, als der angegebene
Zeitpunkt immer näher rückte. Der Inspektor zog seine Uhr aus der
Tasche und legte sie neben sich auf den Tisch. Die Zeiger wiesen
auf halb vier. Der Bote war jetzt fällig, und Parr saß mit
vorgeneigtem Kopf und horchte.

		Plötzlich kam ein dumpfes Geräusch aus Yales Zimmer, als ob er
sich schwerfällig hingesetzt hätte.

		Parr sprang auf.

		»Was war das?«

		»Alles in Ordnung«, sagte Yales Stimme. »Ich bin über etwas
gestolpert. Seien Sie ruhig.«

		Sie blieben noch weitere fünf Minuten sitzen.

		»Ist alles in Ordnung?« rief Parr dann wieder.

		Es kam keine Antwort.

		»Yale!« rief er noch lauter. »Hören Sie mich?«

		Als keine Erwiderung kam, sprang er zur Tür, [bookmark: page99] schloß sie auf und
stürzte in das Zimmer. Jack folgte ihm.

		Derrick Yale lag bewegungslos auf dem Boden. Seine Handgelenke
waren von Handschellen umspannt, seine Füße zusammengebunden, und
über sein Gesicht war ein Handtuch geworfen. Das Fenster stand
offen, aber es machte sich noch ein starker Geruch von Chloroform
und Äther bemerkbar. Das Geldpaket, das auf dem Tisch gelegen
hatte, war verschwunden.

		Drei Sekunden später verließ ein alter Briefträger das Gebäude,
der einen Briefsack auf dem Rücken trug. Die Polizeibeamten, die
das Haus umstellt hatten, ließen ihn passieren, ohne eine Frage zu
stellen.
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		Parr riß das Handtuch von dem Gesicht des Detektivs. Yale
öffnete die Augen und schaute sich um.

		»Was ist denn los?« fragte er benommen.

		Parr gab ihm keine Antwort, denn er war damit beschäftigt, die
Handschellen zu öffnen. Es dauerte nicht lange, da warf er sie
klirrend auf den Boden und hob dann Yale hoch. Jack löste
inzwischen mit zitternden Händen die Fußfesseln.

		Sie führten ihn zu einem Stuhle, und er fiel schwer hinein.

		»Was ist geschehen?« fragte er.

		»Das möchte ich auch gern wissen«, erwiderte Parr. »In welcher
Richtung sind sie davongegangen?«

		Der andere schüttelte den Kopf.

		[bookmark: page100]
»Ich weiß es nicht, ich kann mich nicht erinnern. Ist die Tür
verschlossen?«

		Jack eilte hin. Sie war von innen verschlossen. Diesen Weg
konnten sie also nicht genommen haben. Aber das Fenster stand
offen. Parr schaute hinaus. Er stand vor einem steilen Abgrund von
achtzig Fuß. Nirgends war eine Leiter oder ein anderes Hilfsmittel
zu sehen, mit dessen Hilfe Yales Angreifer hätten entfliehen
können.

		»Ich weiß nicht, was geschehen ist«, sagte Yale, als er sich
etwas erholt hatte. »Ich saß in diesem Stuhl, als plötzlich ein
Tuch über mein Gesicht geworfen wurde. Dann packten mich zwei
starke Arme, und bevor ich mich wehren oder schreien konnte, muß
ich das Bewußtsein verloren haben.«

		»Haben Sie mich rufen hören?«

		Der Detektiv schüttelte den Kopf.

		»Aber Mr. Yale«, rief Jack, »wir hörten doch ein Geräusch, und
Mr. Parr fragte, ob alles in Ordnung wäre. Sie antworteten, daß Sie
nur gestolpert wären.«

		»Das war ich nicht. Ich weiß von dem Augenblick an nichts mehr,
in dem das Tuch über mein Gesicht geworfen wurde.«

		Der Inspektor stand noch am Fenster. Er zog es herunter und
schob es wieder hoch. Dann schaute er auf das Fensterbrett, und als
er sich umwandte, lag ein breites Lächeln auf seinem Gesicht.

		»So geschickt ist selten ein Ding gedreht worden«, meinte
er.

		Jack fühlte, daß seine alte Antipathie gegen den Mann wieder
erwachte.

		[bookmark: page101]
»Ich finde es gar nicht besonders geschickt«, erwiderte er. »Sie
haben Mr. Yale beinahe getötet.«

		»Es ist trotzdem geschickt«, bestand Mr. Parr. »Ich will jetzt
hinuntergehen und mit den Beamten sprechen, die unten in der
Eingangshalle Posten gestanden haben.«

		Aber die Leute hatten nichts zu berichten. Mit Ausnahme des
Postboten hatte niemand das Gebäude betreten oder verlassen.

		»Außer dem Postboten?« fragte Parr nachdenklich. »Aber
selbstverständlich – der Postbote! Gut, Sergeant, Sie können Ihre
Leute entlassen.«

		Er fuhr im Lift hoch und ging wieder zu Yale.

		»Das Geld ist allerdings weg«, sagte er. »Wir können nun nichts
weiter tun, als dem Polizeipräsidium den Vorfall melden.«

		Der Detektiv hatte sich wieder ziemlich erholt. Er saß vor
seinem Schreibtisch und stützte den Kopf in die Hände.

		»Diesmal bin ich der Schuldige«, sagte er, »und man kann Sie
deshalb nicht tadeln, Parr. Es ist mir immer noch ein Rätsel, wie
sie an das Fenster kamen, und wie sie mich erreichten, ohne ein
Geräusch zu machen.«

		»War Ihr Rücken dem Fenster zugekehrt?«

		»Ja. An das Fenster habe ich gar nicht gedacht. Ich saß so, daß
ich beide Türen beobachten konnte.«

		»Also mit dem Rücken zum Kamin?«

		»Von dort können sie nicht gekommen sein«, sagte Yale und
schüttelte den Kopf. »So etwas Unerklärliches habe ich wirklich
noch niemals erlebt.« Er stand langsam auf. »Ich muß es dem alten
Froyant [bookmark: page102]
erzählen, und es wäre besser, Sie würden mitkommen, um mir Ihre
moralische Unterstützung zu geben. Er wird wütend sein.«

		Sie verließen das Büro gemeinsam. Yale schloß beide Türen zu und
steckte die Schlüssel in die Tasche.

		Mr. Froyant war in fieberhafter Wut und Aufregung.

		»Sie haben mir versprochen, daß ich das Geld zurückerhalten
würde«, brüllte er, »und jetzt kommen Sie mir mit einer solchen
Geschichte! Betäubt worden und all solcher Quatsch! Wo waren Sie
denn, Mr. Parr?«

		»Nebenan«, entgegnete der Inspektor. »Und was Mr. Yale erzählt
hat, stimmt.«

		Plötzlich legte sich Froyants Zorn, und zwar so rasch, daß seine
Ruhe nach dem Wutausbruch fast unheimlich wirkte.

		»Gut, wir können nichts tun«, sagte er. »Der Rote Kreis hat sein
Geld, das ist das Ende der Geschichte. Ich bin Ihnen sehr
verbunden, Mr. Yale. Bitte, schicken Sie mir Ihre Rechnung.«

		Mit diesen kurzen Worten entließ er sie. Unten auf der Straße
wartete Jack auf sie.

		»Das ist mir völlig unerklärlich«, sagte Parr. »Erst dachte ich,
er würde einen Schlaganfall bekommen, und plötzlich ändert er sein
Benehmen derart!«

		Yale nickte langsam. Als Froyant plötzlich ruhig wurde, war ein
schrecklicher Argwohn in ihm aufgetaucht.

		»Nachdem ich Ihnen nun meine moralische Unterstützung [bookmark: page103] geliehen
habe«, sagte Parr fast vergnügt, »werden Sie mir jetzt den gleichen
Dienst erweisen. Ich bin beim Polizeipräsidium nicht mehr ›persona
grata‹. Kommen Sie mit, und erzählen Sie dem Kommissar, was
vorgefallen ist.«

		*

		Derrick Yales Büro lag ruhig und verlassen da. Aber zehn
Minuten, nachdem das Geräusch des Aufzugs verstummt war, wurde die
Ruhe durch ein kurzes Klicken unterbrochen. Die Flügel des großen
Wandschrankes, der in Yales Privatbüro stand, öffneten sich, und
Thalia Drummond kam heraus. Sie schloß die Tür hinter sich und
betrachtete das Zimmer einen Augenblick nachdenklich. Dann nahm sie
einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Tür nach dem Gang, ging
hinaus und verschloß sie wieder.

		Sie klingelte nicht nach dem Lift. Am äußersten Ende des Ganges
befand sich eine Treppe, die zu der Wohnung des Hausmeisters im
obersten Stockwerk führte und nur von ihm benutzt wurde. Diese
Treppe stieg sie hinunter, bis sie in den Hof kam, und dort
verschwand sie bald im Gedränge der Angestellten, die um diese Zeit
nach Hause gingen.

	
		
		22

		»Die Associated Merchants Bank ist ermächtigt,
eine Belohnung von zehntausend Pfund für Angaben auszusetzen, die
zur Festnahme und [bookmark: page104] Verurteilung des Anführers der sogenannten
Roten-Kreis-Bande führen. Außerdem verpflichtet sich der Minister
des Innern, jedem Mitglied der Bande, falls es nicht selbst des
vorsätzlichen Mordes schuldig ist, und falls es die nötigen Beweise
liefert, die zur Verurteilung des betreffenden Mannes oder der
betreffenden Frau führen, Straffreiheit zu gewähren.«

		 

		Auf allen Plakatsäulen, am Fenster jedes Postamts, an den
schwarzen Brettern jeder Polizeiwache konnte man diese
Bekanntmachung in großen, feuerroten Buchstaben sehen.

		Derrick Yale sah sie auf dem Wege nach seinem Büro. Er las sie
durch und überlegte, welchen Einfluß sie wohl auf die unteren
Mitglieder der Bande haben würde, deren Spur er verfolgte.

		Thalia las die Bekanntmachung vom Verdeck eines Omnibusses aus,
als er vor einer Anschlagsäule hielt, um Fahrgäste aufzunehmen. Sie
lächelte nur vor sich hin.

		Den merkwürdigsten Eindruck machte sie aber auf Harvey Froyant.
Sie brachte Farbe in sein Gesicht, und in seinen Augen strahlte ein
fast jugendliches Feuer. Er befand sich auf dem Weg zu seinem Büro,
aber er eilte nach Hause zurück und holte eine lange Liste aus
einer Schublade in seinem Arbeitszimmer hervor. Darauf standen die
Nummern der Banknoten, die der Rote Kreis erhalten hatte, und die
er mit großer Mühe, ja Liebe zusammengestellt hatte.

		Mit eigener Hand fertigte er eine Abschrift an [bookmark: page105] und war damit beinahe
bis zum frühen Morgen beschäftigt. Als er fertig war, schrieb er
einen Brief, legte die Liste hinein und adressierte ihn an ein
Rechtsanwaltsbüro. Er warf ihn auch selbst in den Postkasten
ein.

		Die Firma Heggitt hatte ihm schon früher gute Dienste erwiesen.
Der Seniorchef, Mr. James Heggitt, ein zusammengeschrumpfter
kleiner Mann, machte auch gleich am nächsten Morgen seinen
Besuch.

		Der Name Heggitt erfreute sich nicht allgemeiner,
uneingeschränkter Hochachtung, und im Kreis der Anwälte sprach man
nicht mit besonderer Begeisterung von der Firma. Und doch war er
einer der meistbeschäftigten Anwälte der Stadt. Die Mehrzahl seiner
Klienten streifte die Grenze des gesetzlich Erlaubten, aber auch
für den ehrlichen, rechtschaffenen Bürger war er von großem Nutzen.
Viele bedeutende Firmen, die auf privatem Wege gestohlene
Wertgegenstände wiedererhalten wollten, nahmen seine Dienste oft in
Anspruch. Auf irgendeine rätselhafte Weise konnten Heggitts immer
die Hand auf einen »Gentleman« legen, der von den verlorenen Sachen
»gehört« hatte, und in den meisten Fällen wurde der Gegenstand dann
dem Eigentümer wieder zugestellt.

		»Ich habe Ihre Mitteilung erhalten, Mr. Froyant«, sagte der
kleine Rechtsanwalt, »und ich kann Ihnen jetzt schon sagen, daß
keine dieser Banknoten den regulären Weg gehen wird.« Er wartete
einen Augenblick, benetzte seine Lippen und schaute an Mr. Froyant
vorbei. »Der größte Hehler ist verschwunden, [bookmark: page106] und ich tue ihm keine
Ungerechtigkeit an, wenn ich das erwähne.«

		»Wer war das?«

		»Brabazon«, lautete die erstaunliche Antwort.

		Froyant starrte Heggitt verwundert an.

		»Meinen Sie etwa den Bankier Brabazon?«

		»Ja. Ich glaube, er machte ein größeres Geschäft mit gestohlenem
Geld als jeder andere Mann in London. Das Geld konnte durch seine
Bank gehen, ohne daß jemand davon wußte. Da er große Geschäfte mit
dem Ausland machte und andauernd Geld für Export wechselte, konnte
er das machen, ohne entdeckt zu werden. Wir wußten, wer der Hehler
war. Wenn ich sage, wir wußten es«, verbesserte er sich, »so meine
ich damit, daß wir Verdacht hatten. Hätten wir es bestimmt gewußt,
so hätten wir selbstverständlich sofort die Behörden
benachrichtigt. Ich hielt es für gut, Ihnen persönlich
auseinanderzusetzen, daß die Spur des Geldes sehr schwer zu finden
sein wird. Die meisten gestohlenen Banknoten werden auf den
Rennplätzen abgesetzt, aber ein großer Teil wandert auch ins
Ausland, wo man sie viel leichter umtauschen kann. Sie denken, der
Rote Kreis steckt dahinter?«

		»Kennen Sie ihn?« fragte Froyant schnell.

		»Ich habe niemals etwas mit ihm zu tun gehabt, aber ich habe von
ihm gehört und weiß genug, um seine Mitglieder für gerissene Leute
zu halten. Es ist leicht möglich, daß Brabazon bewußt oder unbewußt
für sie gearbeitet hat. In diesem Fall werden sie Schwierigkeiten
haben, die Banknoten loszuwerden, denn ein Hehler ist schwer dafür
zu finden. [bookmark: page107] Was soll ich nun tun, wenn ich auf die Spur
einer der Banknoten komme und den Mann finde, der sie
weitergab?«

		»Benachrichtigen Sie mich sofort, aber weiter niemand. Sie
verstehen doch, daß mein Leben bei der Sache auf dem Spiel steht.
Wenn der Rote Kreis durch Zufall erfährt, daß ich mein Geld
zurückhaben will, wird die Geschichte äußerst ernst für mich.«

		Der Anwalt stimmte zu. Der Rote Kreis interessierte ihn
anscheinend, denn er blieb bei dem Thema und stellte allerhand
Fragen, ohne daß Mr. Froyant jedoch merkte, daß er ausgeforscht
wurde.

		»Er ist etwas ganz Neues in der Verbrecherwelt«, sagte er. »In
Italien, wo die Schwarze Hand regiert, ist eine Geldforderung unter
Androhung des Todes eine alltägliche Sache, aber in unserem Lande
hätte ich das niemals für möglich gehalten. Erstaunlich ist nur,
wie die Leute zusammenhalten. Ich glaube, es ist nur ein einziger
Mann, der eine Anzahl von Leuten anwirbt, die einander nicht
kennen, und von denen jeder seine bestimmte Tätigkeit hat. Sonst
wäre er schon längst verraten worden. Nur weil die Leute, die für
ihn arbeiten, ihn nicht kennen, kann er sein Handwerk solange
treiben.«

		Er nahm seinen Hut auf.

		»Kannten Sie übrigens Mr. Marl? Gegen einen unserer Klienten
liegt Anklage wegen Einbruchs bei ihm vor. Ein gewisser Barnet –
Sie kennen ihn wohl nicht?«

		Von Flush Barnet hatte Mr. Froyant nichts gehört, aber er hatte
Marl gekannt, und Marl interessierte [bookmark: page108] ihn beinahe ebensosehr, wie der Rote
Kreis den Rechtsanwalt.

		»Ich kannte Marl. Warum fragen Sie?«

		Der Anwalt lächelte.

		»Ein seltsamer Mensch«, meinte er. »In mancher Beziehung
wirklich eigenartig. Er war Mitglied einer Bande, die französische
Banken betrog. Ich nehme an, daß Sie das nicht wissen. Sein
Rechtsanwalt war heute bei mir. Anscheinend ist eine Mrs. Marl
aufgetaucht, die sein Eigentum beansprucht, und die hat die ganze
Geschichte erzählt. Er und ein gewisser Lightman machten in
Frankreich ein Vermögen, bevor sie erwischt wurden. Marl hätte die
Guillotine besteigen müssen, wenn er nicht Zeuge für die
Staatsanwaltschaft geworden wäre. Soviel ich weiß, kam Lightman
unter das Messer.«

		»Mr. Marl muß doch ein ganz reizender Mann gewesen sein«,
erwiderte Mr. Froyant ironisch.

		»Wir sind alle reizende Leute, wenn unser Leben ungeschminkt
daliegt!«

		Mr. Froyant war ärgerlich über den versteckten Tadel. Er rühmte
sich gern damit, daß sein Leben ein offenes Buch wäre.

		Brabazon war also ein Hehler für gestohlene Banknoten, und Marl
ein verurteilter Mörder! Mr. Froyant wunderte sich, wie Marl seine
Gefängnisstrafe überlebt hatte, denn sie mußte sehr hart gewesen
sein. Heimlich freute er sich jetzt, daß seine Geschäftsverbindung
mit diesem Manne nicht schlimmer ausgefallen war.

		Er kleidete sich um und ging in seinen Klub, um dort zu essen.
Sein Wagen fuhr gerade durch Pall [bookmark: page109] Mall, als ein Plakat ihn an die
unangenehme Tatsache erinnerte, daß er um vierzigtausend Pfund
ärmer war.

		»Zehntausend Pfund Belohnung!« murmelte er. »Bah! Wer will in
dieser Sache Kronzeuge werden? Ich glaube, nicht einmal Brabazon
würde es wagen.«
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		Mr. Brabazon saß in einem der oberen Räume des Hauses am Flusse
und aß ein großes Stück Brot, das mit Käse belegt war. Er trug noch
immer den Frack, den er gerade anhatte, als ihn die Warnung
erreichte. Aber er sah jetzt beschmutzt und staubig aus, und sein
weißes Hemd war grau geworden; den Kragen hatte er abgenommen, und
ein wilder Stoppelbart trug noch mehr zu seinem wenig sympathischen
Äußeren bei.

		Er beendete seine Mahlzeit, öffnete das Fenster vorsichtig und
warf ein paar Brotkrumen hinaus. Dann stieg er durch die Falltür
die Treppe hinunter und ging nach der großen Küche im hinteren Teil
des Hauses. Er hatte weder Seife noch Handtuch, aber er machte
einen Versuch, sich ohne deren Hilfe zu waschen. Er benutzte dazu
eins der beiden Taschentücher, die er auf seiner Flucht bei sich
hatte. Er war in keiner Weise für dieses Abenteuer ausgerüstet.

		Die Vorräte, die ihm der geheimnisvolle Mann an seinen
Zufluchtsort gebracht hatte, waren beinahe aufgezehrt, und seine
Nerven waren vollkommen [bookmark: page110] zerrüttet. Tiefe Furchen hatten sich in
sein Gesicht eingegraben. Er hatte eine Woche in diesem verlassenen
Haus leben müssen, und er wußte, daß er von der Polizei verfolgt
wurde.

		Als die Detektive die Räumlichkeiten durchsuchten, hatte er sich
in eine Ecke hinter der Tür gekauert, die zu dem Dachboden führte.
Die Erinnerung an Derrick Yales Besuch lastete wie ein Alpdruck auf
ihm.

		Er setzte sich auf den alten Stuhl, den er im Hause gefunden
hatte, um noch eine weitere Nacht hier zu verbringen. Der Mann, der
ihn damals gewarnt hatte, mußte bald wiederkommen und ihm neue
Nahrungsmittel bringen.

		Endlich drehte sich der Schlüssel im Schloß, und Brabazon sprang
schnell auf. Auf Zehenspitzen schlich er zur Falltür und hob sie
auf. Gleich darauf hörte er die schallende Stimme des
Unbekannten.

		»Kommen Sie herunter«, sagte der Mann.

		Brabazon gehorchte.

		Die frühere Unterredung hatte im Gang stattgefunden, wo die
Dunkelheit am undurchdringlichsten war. Er hatte sich bereits an
die Finsternis gewöhnt und stieg die wacklige Treppe ohne Unfall
hinunter.

		»Bleiben Sie stehen, wo Sie sind«, befahl die Stimme. »Ich habe
Ihnen Lebensmittel und Kleider mitgebracht. Sie finden alles, was
Sie brauchen. Rasieren Sie sich, damit Sie anständig aussehen.«

		»Wohin soll ich denn gehen?«

		»Ich habe für Sie Passage auf einem Dampfer belegt, der morgen
vom Victoria-Dock nach Neuseeland [bookmark: page111] fährt. Ihren Paß und die Fahrkarte
finden Sie in der Ledertasche. Hören Sie jetzt zu. Ihren
Schnurrbart lassen Sie stehen, aber die Augenbrauen rasieren Sie
ab, denn die machen Ihr Gesicht auffällig.«

		Brabazon fragte sich, wann dieser Mann ihn wohl gesehen haben
mochte. Mechanisch hob er die Hand an die Brauen. Der
geheimnisvolle Besucher hatte recht.

		»Geld habe ich Ihnen nicht mitgebracht. Sie haben sechzigtausend
Pfund von Marl – Sie schlossen sein Konto und fälschten seinen
Namen in der Erwartung, daß ich mit ihm abrechnen würde – was ich
auch tat.«

		»Wer sind Sie?«

		»Ich bin der Rote Kreis. Aber warum stellen Sie diese Frage? Sie
haben mich doch schon früher getroffen.«

		»Ja, selbstverständlich. Ich glaube, dieser Platz hier macht
mich verrückt. Wann kann ich das Haus verlassen?«

		»Morgen. Warten Sie bis zum Einbruch der Dunkelheit. Ihr Schiff
fährt am folgenden Tag ab, aber Sie können schon morgen an Bord
gehen.«

		»Aber man wird das Schiff beobachten – glauben Sie nicht, daß es
zu gefährlich ist?«

		»Für Sie besteht keine Gefahr. Geben Sie mir Ihr Geld.«

		»Mein Geld?« fragte der Bankier erstaunt und wurde bleich.

		»Geben Sie mir Ihr Geld.« Die Stimme hatte jetzt einen drohenden
Klang.

		[bookmark: page112]
Brabazon gehorchte zitternd, und zwei große Bündel gingen in die
Hand des Fremden über.

		»Hier, nehmen Sie das«, sagte er dann.

		»Das« war ein viel dünneres Päckchen Banknoten, und das Knistern
der Scheine verriet dem Bankier sofort, daß es sich um neue
handelte.

		»Sie können sie umwechseln, wenn Sie im Ausland sind.«

		»Könnte ich nicht schon heute abend gehen?« Brabazons Zähne
klapperten vor Furcht. »Ich werde hier wirklich verrückt!«

		»Wenn Sie wollen«, erwiderte der Fremde nach kurzer Überlegung.
»Aber Sie müssen bedenken, daß es gefährlich für Sie ist. Gehen Sie
jetzt wieder nach oben.«

		Der Befehl klang streng und bestimmt, und Brabazon erfüllte ihn
schweigend.

		Er hörte, wie sich die Tür schloß, und als er durch die
staubigen Fenster schaute, sah er einen dunklen Schatten in der
Finsternis verschwinden.

		Nun suchte er nach der Ledertasche, die der Mann zurückgelassen
hatte, und trug sie in die Küche. Hier konnte er ohne Furcht vor
Entdeckung Licht machen. Er brannte ein Kerzenende an, das er bei
der Durchsuchung des Hauses gefunden hatte.

		Der Fremde hatte nicht übertrieben, als er sagte, daß die
Handtasche alles enthielte, was Brabazon brauchte. Der erste
Gedanke Brabazons war es, das Geld zu untersuchen, das ihm in die
Hand gedrückt worden war. Es handelte sich um Banknoten
verschiedener Serien und Nummern. Seine eigenen liefen in einer
Serie und waren auch neu. Er schaute [bookmark: page113] sie verwundert an. Neue Banknoten
wurden nicht ohne weiteres ausgegeben. Schließlich erriet er, warum
ihm der Fremde die Scheine gegeben hatte. Der Rote Kreis hatte sie
von jemand erpreßt und verlangt, daß sie nicht fortlaufende Nummern
haben dürften. Er legte das Geld nieder und kleidete sich um.

		Als er eine Stunde später durch die Gartenpforte schritt, sah er
sehr schmuck aus. Die abrasierten Augenbrauen veränderten sein
Gesicht derart, daß er am gleichen Abend von einem Kriminalbeamten
nicht erkannt wurde, der auf der Suche nach ihm war.

		Er nahm in der Nähe des Euston-Bahnhofes ein kleines Hotelzimmer
und ging zu Bett. Das war seit einer Woche die erste Nacht
ungestörten Schlafes.

		Da er sich bei Tageslicht nicht auf der Straße zu zeigen wagte,
verbrachte er den nächsten Tag auf seinem Zimmer. Auch die
Abendmahlzeit nahm er dort ein. Aber dann ging er aus, um ein wenig
frische Luft zu schöpfen. Sein Vertrauen wuchs, und er war jetzt
eigentlich davon überzeugt, daß er der Kontrolle auf dem Schiff
entgehen würde. Er wählte weniger belebte Straßen. Als er am Museum
vorbeiging, sah er plötzlich eine neu angebrachte Bekanntmachung.
Er blieb stehen, um sie zu lesen.

		Und während er las, reifte ein Gedanke in ihm. Zehntausend Pfund
und Straffreiheit! Es war noch gar nicht sicher, daß es ihm am
nächsten Morgen gelingen würde zu entfliehen. Im Gegenteil, es war
viel wahrscheinlicher, daß man ihn entdecken würde. Zehntausend
Pfund und die Freiheit! Und niemand [bookmark: page114] wußte etwas von dem Gelde, um das
er Marls Erben betrogen hatte. Am Morgen wollte er es in einem Safe
unterbringen und wollte sofort zum Polizeipräsidium gehen, um dort
Angaben zu machen, die zur Vernichtung des Roten Kreises führen
würden.

		»Ich werde es tun«, sagte er laut.

		»Ich glaube, das wäre äußerst vernünftig.«

		Brabazon fuhr herum, als er den Klang dieser Stimme hörte.

		Ein kleiner, untersetzter Mann war ihm geräuschlos auf
Gummisohlen gefolgt. Der Bankier erkannte ihn sofort.

		»Inspektor Parr!« stammelte er.

		»Ganz richtig. Wollen Sie etwas mit mir spazierengehen, oder
wollen Sie Schwierigkeiten machen?«

		Als sie in die Polizeiwache traten, kam gerade eine Frau heraus,
aber Brabazon erkannte seine frühere Angestellte nicht. Er stand
hinter dem Eisengeländer, während seine Verfehlungen in der kalten
Beamtensprache des Haftbefehls aufgezählt wurden.

		»Sie können sich viele Unannehmlichkeiten ersparen, wenn Sie mir
die Wahrheit sagen«, ermahnte ihn Inspektor Parr. »Ich weiß, in
welchem Hotel Sie wohnen, und daß Sie auf der ›Itinga‹, die morgen
früh abfährt, Passage belegt haben.«

		»Großer Gott!« rief Brabazon erstaunt. »Woher wissen Sie denn
das alles?«

		Darüber gab ihm der Inspektor jedoch keine Auskunft.

		Brabazon hatte nicht die Absicht zu lügen. Er erzählte alles,
was er wußte, und zwar von dem Augenblick an, in dem er
telephonisch gewarnt wurde.

		[bookmark: page115]
»Sie waren also die ganze Zeit im Hause?« fragte Parr nachdenklich.
»Wie ist es Ihnen denn gelungen, Mr. Yale zu entgehen, als er das
Haus durchsuchte?«

		»Oh, war das Yale? Ich dachte, Sie wären es gewesen. Ich
versteckte mich hinter einer Tür, aber ich bin vor Schreck fast
gestorben.«

		»Also hatte Yale wieder einmal recht, denn Sie waren wirklich
dort«, sagte der Inspektor wie zu sich selbst. »Was wollen Sie nun
tun?«

		»Ich möchte Ihnen alles erzählen, was ich über den Roten Kreis
weiß. Ich glaube, daß meine Angaben zur Festnahme des Mannes führen
werden. Aber Sie müssen schlau sein. Ich sagte Ihnen schon, daß er
meine Banknoten mit den seinen vertauschte. Das tat er, weil er
befürchtete, die Nummern wären notiert. Aber meine Banknoten sind
alle von einer Serie – E. 19, und ich kann Ihnen jede Nummer
angeben. Er würde nie wagen, seine Noten einzuwechseln.«

		»Ich glaube, das war Froyants Geld«, meinte Parr. »Aber fahren
Sie nur fort.«

		»Das konnte er nicht wagen umzuwechseln; aber meins will er
wechseln. Sehen Sie ein, welche Gelegenheit Ihnen hier geboten
wird?«

		Der Inspektor zweifelte. Aber trotzdem rief er Froyant an,
nachdem Brabazon in eine Zelle eingeschlossen war. Er erzählte ihm,
was geschehen war, allerdings nur soviel, wie dieser Mann zu wissen
brauchte.

		»Sie haben das Geld?« fragte Froyant gierig. »Kommen Sie sofort
zu mir.«

		»Ich will es Ihnen gern bringen, aber ich muß Sie [bookmark: page116] darauf
aufmerksam machen, daß es nicht Ihr Geld ist, obgleich es
tatsächlich die Banknoten sind, die durch Sie in die Hände des
Roten Kreises gekommen sind.«

		Später erklärte er Mr. Froyant persönlich die Lage. Der hagere
Mann versuchte nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. Er war der
Meinung, daß er das Geld beanspruchen konnte, ganz gleich, unter
welchen Umständen man es auch wiedererlangt hätte. Schließlich
überzeugte ihn aber Mr. Parr.

		»Haben Sie die Nummern der Banknoten, die Brabazon ihm gab?«
fragte Froyant plötzlich.

		»An die erinnere ich mich leicht, sie gehören einer Serie an.«
Er nannte die Nummern, und Mr. Froyant machte sich Notizen auf
seiner Schreibunterlage.
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		Jack Beardmore hatte von Brabazons Verhaftung gehört und fuhr
sofort nach Scotland Yard, um Mr. Parr aufzusuchen. Er hörte dort
aber, daß dieser »tüchtige Beamte« nach Hause gegangen war.

		Außer dem begreiflichen Interesse an dem Roten Kreis und allem,
was dazu gehörte, hatte Jack keine besondere Veranlassung, den
Inspektor zu sprechen. Alles Wissenswerte hatte er schon von
Derrick Yale erfahren.

		Jack hatte seinen Wagen nach Hause geschickt, weil er fühlte,
daß er etwas Bewegung nötig hätte, um auf andere Gedanken zu
kommen. Er ging durch den dunklen Park, um den Heimweg abzukürzen.
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Plötzlich ertappte er sich bei dem Gedanken, welches Leben Parr
wohl zu Hause führen mochte. Der Mann hatte noch nie über seine
Familie gesprochen.

		Jack blieb stehen. Ob Mr. Parr einen Besuch übelnehmen würde?
Aber welche Entschuldigung konnte man vorbringen, um ihn in seiner
häuslichen Zurückgezogenheit zu stören? Er verließ den Park, rief
in einer hellerleuchteten Straße ein Auto an und nannte die Adresse
des Inspektors.

		Parr selbst öffnete ihm die Tür.

		Sein Gesicht, das schon von Natur aus völlig ausdruckslos war,
verriet auch jetzt weder Überraschung noch Ärger über den späten
Besuch.

		»Kommen Sie herein, Mr. Beardmore«, sagte er. »Ich bin gerade
nach Hause gekommen und bin beim Abendessen. Sie haben gewiß schon
lange gegessen.«

		»Lassen Sie sich nicht stören, Mr. Parr. Ich habe nur erfahren,
daß Sie Brabazon verhaftet haben, und ich dachte, ich könnte einmal
mit Ihnen sprechen.«

		Der Inspektor führte ihn zum Eßzimmer, aber plötzlich blieb er
stehen.

		»Großer Gott!« sagte er.

		Jack konnte sich nicht erklären, warum der Mann so bestürzt
war.

		»Würden Sie bitte einen Augenblick hier warten?«

		Zum erstenmal seit ihrer Bekanntschaft sah Jack den
Polizeibeamten verlegen.

		»Ich muß erst meiner alten Tante sagen, wer Sie sind. Sie ist
nicht an Besuch gewöhnt. Wie Sie wissen, bin ich Witwer, und meine
Tante führt mir die Wirtschaft.«

		Er ging eilig in das Eßzimmer und zog die Tür [bookmark: page118] hinter sich zu. Es
vergingen zwei Minuten, und Jack hörte, daß sich jemand in dem Raum
eilig bewegte. Dann öffnete Parr die Tür.

		»Kommen Sie herein.« Sein rotes Gesicht hatte sich noch dunkler
gefärbt. »Nehmen Sie bitte Platz, und verzeihen Sie, daß ich Sie
habe warten lassen.«

		Jack befand sich in einem geschmackvoll eingerichteten Raum. Er
ärgerte sich über sich selbst, daß er etwas anderes erwartet
hatte.

		Mr. Parrs Tante war eine alte zerstreute Dame und schien ihm
viel Sorge zu bereiten. Er wandte kein Auge von ihr, wenn sie sich
im Zimmer bewegte. Wenn sie etwas sagte, unterbrach er sie
gewöhnlich sofort, immer höflich, aber sehr bestimmt.

		»Ich hoffe, Sie entschuldigen die Unordnung, Mr. –« wandte sie
sich an Jack.

		»Beardmore«, erwiderte er.

		»Sie wird den Namen doch nie behalten«, murmelte der
Inspektor.

		»Ich kann die Wohnung nicht so gut in Ordnung halten, wie Mutter
es tat«, fuhr sie fort.

		»Selbstverständlich nicht, Tantchen«, sagte Mr. Parr schnell.
»Was möchten Sie denn nun gern wissen, Mr. Beardmore?«

		Jack entschuldigte sich.

		»Der Rote Kreis ist eine so komplizierte Angelegenheit, daß ich
jedes neue Mitglied in Verdacht habe, die Hauptperson zu sein.
Glauben Sie, daß Brabazons Verhaftung zum Ziele führen wird?«

		»Ich weiß es nicht«, entgegnete Parr langsam. »Vielleicht kann
er uns sehr nützlich sein. Ich habe übrigens einen meiner eigenen
Leute bei ihm gelassen [bookmark: page119] und Anweisung gegeben, daß der
Gefängniswärter unter keinen Umständen die Zelle betreten
darf.«

		»Sie wollen vermeiden, daß er wie Sibly vergiftet wird?«

		Parr nickte.

		»Finden Sie nicht auch, daß das einer der rätselhaftesten Morde
des Roten Kreises war?«

		Er fragte sehr ruhig, aber in seinen Augen lag ein sonderbarer
Glanz.

		»Warum lachen Sie?« fragte Jack. »Es war doch wirklich
unbegreiflich!«

		»Natürlich. In gewisser Hinsicht ist die Vergiftung Siblys bei
der endgültigen Festnahme des Roten Kreises sogar viel wichtiger
als die Verhaftung Brabazons.«

		»Wenn ihr doch nicht immer über Verbrechen und Verbrecher
sprechen würdet«, sagte die Tante gereizt. »Du fällst einem damit
wirklich auf die Nerven, John. Mutter mag das ja geliebt haben
–«

		»Es tut mir leid«, erwiderte Parr schnell.

		Als sie das Zimmer verlassen hatte, konnte Jack eine neugierige
Frage nicht unterdrücken.

		»Mutter scheint eine ungewöhnliche Frau gewesen zu sein?«

		Parr lachte.

		»Ja. Sie wohnt augenblicklich nicht bei uns.«

		»Ist es Ihre Mutter?«

		»Nein, meine Großmutter.«

		Jack sah ihn erstaunt an. [bookmark: page120]
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		Parr mußte ungefähr fünfzig Jahre alt sein, und Jack rechnete
sich schnell aus, wie alt diese wundervolle Großmutter sein konnte,
die noch solches Interesse für Verbrechen zeigte und das Haus so
musterhaft in Ordnung hielt.

		»Sie muß eine seltene alte Dame sein«, meinte er. »Sicherlich
würde sie sich auch für den Roten Kreis interessieren.«

		»Interessieren?« lachte Mr. Parr. »Wenn Mutter mit meinen
Vollmachten hinter dieser Bande her wäre, säßen die Kerle heute
abend noch hinter Schloß und Riegel! Aber es ist nun einmal nicht
so«, fügte er nach einem kleinen Zögern hinzu.

		Während der Unterhaltung hatte Jack das Gefühl, daß Unordnung im
Zimmer herrschte, obwohl er sich nicht darüber klar werden konnte,
was eigentlich diesen Eindruck hervorrief. Aber er konnte nicht
lange seinen eigenen Gedanken nachhängen, da Mr. Parr sehr
gesprächig war. Er teilte Jack sogar die unangenehmen Dinge mit,
die ihm der Kommissar gesagt hatte.

		»Natürlich ist man im Polizeipräsidium sehr bestürzt, daß die
Verbrechen kein Ende nehmen«, erzählte er. »Seit fünfzig Jahren
haben wir nichts Ähnliches erlebt. Der Rote Kreis ist der erste
wirklich organisierende Verbrecher. Die gewöhnlichen Banden sind
meist nur lose Organisationen und können nicht lange arbeiten. Der
Rote Kreis ist aber anscheinend ein Mann, der niemand vertraut. Er
kann nicht verraten werden, weil einfach niemand [bookmark: page121] in der Lage ist, ihn
zu verraten. Nicht einmal die unbedeutenden Mitglieder der Bande
können sich gegenseitig verraten, weil sie sich gar nicht
kennen.«

		Er sprach noch weiter über interessante Fälle, die er bearbeitet
hatte, und es war halb zwölf, als sich Jack unter nochmaliger
Entschuldigung verabschiedete.

		»Ich bringe Sie bis an die Tür. Ihr Wagen wartet doch noch?«

		»Nein, ich bin mit einer Taxe gekommen.«

		»So? Ich dachte, es stände ein Wagen vor der Tür. Hier in der
Nachbarschaft gibt es keine Wagenbesitzer. Dann wird es
wahrscheinlich das Auto eines Arztes sein.«

		Er öffnete die Tür, und wie er gesagt hatte, stand wirklich ein
Wagen am Gehsteig.

		»Ich glaube, den habe ich schon gesehen«, meinte der Inspektor
und ging einen Schritt vorwärts.

		Im gleichen Augenblick leuchtete in dem dunklen Innern des Autos
eine Flamme auf, und es folgte ein ohrenbetäubender Knall. Parr
taumelte in Jacks Arme und glitt auf den Boden, während der Wagen
in rasendem Tempo die Straße entlangfegte. Seine Lichter brannten
nicht, und er verschwand gerade um die nächste Ecke, als die ersten
Haustüren von erschreckten Bewohnern geöffnet wurden.

		Ein Polizist kam herbei. Er und Jack hoben den Detektiv auf und
trugen ihn ins Eßzimmer. Glücklicherweise hatte sich die Tante
schon zur Ruhe begeben und auch anscheinend nichts gehört.

		Der Inspektor öffnete die Augen und blinzelte.

		»Das war eine schlimme Geschichte«, meinte er. [bookmark: page122] Sein Gesicht zuckte.
Er befühlte vorsichtig seine Weste und zog dann ein flaches
Bleistück hervor. »Ich bin froh, daß er nicht einen
Selbstladerevolver benutzte.« Er grinste, als er Jacks erstauntes
Gesicht sah. »Der Herr vom Roten Kreis gehört zu den dreien, die
eine kugelfeste Weste tragen. Ich bin der zweite, und Thalia
Drummond ist die dritte, wie ich herausgebracht habe.«

		Eine Zeitlang schwieg er.

		»Wollen Sie Derrick Yale anrufen?« sagte er dann. »Ich glaube,
er wird überrascht sein.«

		Eine halbe Stunde später kam Derrick Yale, und zwar in solcher
Eile, als ob er den Anzug über das Pyjama gezogen hätte. Er hörte
gespannt Parrs Erzählung an.

		»Ich möchte nicht unhöflich sein, Inspektor«, sagte er dann
lachend, »aber ich dachte wirklich nicht, daß man Sie erschießen
wollte.«

		»Danke schön«, entgegnete Parr und legte vorsichtig ein Stück
Watte auf die Quetschwunde.

		»Ich will Sie damit nicht herabsetzen, aber ich hätte eine so
direkte Herausforderung der Polizei von diesen Leuten am wenigsten
erwartet.« Seine Stirn lag in tiefen Falten. »Ich kann es
tatsächlich nicht verstehen«, sagte er mehr zu sich selbst. »Ich
wundere mich, warum sie es wissen wollte. Ich spreche von Thalia
Drummond. Sie fragte mich heute früh nach Ihrer Adresse. Soviel ich
weiß, steht Ihr Name weder im Telephon- noch im Adreßbuch.«

		»Was haben Sie geantwortet?«

		»Ich gab ihr einen ausweichenden Bescheid, aber eben fällt mir
ein, daß sie ja in meinem eigenen [bookmark: page123] Adressenverzeichnis nachsehen
konnte. Sie hätte die Adresse doch leicht finden können, ohne
fragen zu müssen. Möchte nur wissen, warum sie das nicht getan
hat.«

		Jack seufzte.

		»Sie meinen doch nicht etwa, daß Miß Drummond geschossen hat?
Das ist doch lächerlich! Ach, ich weiß schon, was Sie sagen wollen.
Sie ist schlecht, und sie hat gestohlen. Aber das macht sie doch
noch nicht zu einer Mörderin!«

		»Sie haben recht«, erwiderte Yale nach einer Weile. »Ich bin
ungerecht gegen das Mädchen. – Übrigens wollte ich Sie an und für
sich heute abend noch sprechen, Parr.« Er nahm eine Karte aus
seiner Brieftasche und legte sie vor den Inspektor auf den Tisch.
»Was denken Sie über diese Unverschämtheit?«

		»Wann haben Sie die bekommen?«

		»Sie lag in meinem Briefkasten, aber komischerweise sah ich sie
erst, als ich vor einer halben Stunde nach einem Auto
fortstürzte.«

		Die Karte trug den üblichen Roten Kreis, und darin standen die
Worte:

		 

		»Sie arbeiten für die unterliegende Partei.
Arbeiten Sie für uns, und der zehnfache Verdienst ist Ihnen sicher.
Setzen Sie aber Ihre jetzige Tätigkeit gegen uns fort, so sterben
Sie am vierten des nächsten Monats.«

		 

		»Dann haben Sie noch ungefähr zehn Tage Zeit«, sagte Parr ernst.
Plötzlich wich die Farbe aus seinem Gesicht. »Zehn Tage«, murmelte
er vor sich hin.

		[bookmark: page124]
»Selbstverständlich nehme ich nicht die geringste Notiz von dieser
Drohung«, erwiderte Derrick Yale. »Aber nach der unangenehmen
Erfahrung in meinem eigenen Büro muß ich zugeben, daß die Leute
übernatürliche Kräfte besitzen.«

		»Haben Sie schon Pläne gemacht?« fragte Parr. »Wo würden Sie
denn unter gewöhnlichen Umständen am vierten des nächsten Monats
sein?«

		»Merkwürdig, daß Sie danach fragen. Ich hatte mir vorgenommen,
nach Deal zum Fischen zu fahren. Ein Freund hat mir ein Motorboot
geliehen, und ich hatte die Absicht, die Nacht im Kanal zu
verbringen. Tatsächlich habe ich schon Vorbereitungen getroffen, um
an diesem Tage abzureisen.«

		»Sie können sämtliche Vorkehrungen treffen, die Sie wollen«,
erklärte Parr mit Nachdruck. »Aber Sie reisen nicht allein. Und nun
können Sie alle gehen. Ein Glück, daß meine Tante nicht aufgewacht,
und daß Mutter nicht da ist!«

		Bei den letzten Worten wandte er sich an Jack, und der junge
Mann lächelte verständnisvoll.
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		Harvey Froyant verließ sich auf keinen Menschen. Auch seinem
Rechtsanwalt traute er nur bis zu einem gewissen Grade, denn dessen
Verbindung mit fragwürdigen Leuten war bekannt genug.

		Zwei Abende nach dem Attentat auf Inspektor Parr sprach der
kleine Rechtsanwalt bei seinem [bookmark: page125] Klienten vor. Er zitterte vor
Aufregung, denn er hatte eine der neuen Banknoten aufgespürt, die
der Rote Kreis von Brabazon genommen hatte.

		»Nun haben wir eine gute Grundlage, auf der wir arbeiten
können«, sagte er eifrig. »Wenn wir in dieser Richtung fortfahren,
finden wir bald den Mann heraus, der sie zuerst wechselte.«

		Aber hierzu war Mr. Froyant nicht zu bewegen. Die
Weiterbearbeitung dieser Angelegenheit konnte und wollte er nicht
vollständig in die Hände dieses Mannes legen. Den Anfang konnte die
Firma machen, aber alles übrige wollte er auf eine andere Art und
Weise erledigen. Das sagte er auch mit wenigen Worten.

		»Es tut mir leid, daß Sie mich nicht weiterarbeiten lassen
wollen«, erwiderte Heggitt enttäuscht. »Ich habe diese
Nachforschungen persönlich angestellt, und ich kann Ihnen
versichern, daß zwischen dem Mann, den wir entdeckt haben, und dem
Gesuchten nur noch wenige Schritte liegen.«

		Harvey Froyant wußte das ebensogut wie der Anwalt.

		Jack Beardmore hatte die Wahrheit gesprochen, als er sagte, daß
sich dieser geizige Mann nicht eher zufriedengeben würde, als bis
er wieder im Besitz des verlorenen Geldes war. Dieser Verlust
quälte ihn und reizte ihn immer wieder aufs neue auf. Nachts
hinderten ihn die Gedanken daran am Schlafen, und tagsüber lief er
verzweifelt herum.

		Aber nachdem der Boden nun geebnet war, konnte Froyant die
Nachforschungen selbst zu Ende führen. Er hatte sein Vermögen
erworben, indem er in allen [bookmark: page126] Erdteilen Grundstücke kaufte und
verkaufte, und er hatte es nicht dadurch erreicht, daß er im Büro
saß und sich auf seine Untergebenen verließ. Lange Reisen,
mühevolle Nachforschungen, rücksichtsloses Eindringen in die
persönlichen Verhältnisse der Geschäftsleute waren nötig gewesen.
Er hatte, ohne es zu wissen, ähnlich gearbeitet wie James
Beardmore.

		Mit größtem Eifer nahm er nun die Angelegenheit auf, aber weder
Parr noch Yale erfuhren das Geringste über seine Absichten.

		Wie Heggitt gesagt hatte, war es ziemlich leicht, die Spur der
Banknoten an drei Stellen zu finden. Die Nachforschungen führten
Mr. Froyant erst in eine Wechselstube am Strand, dann in ein
Reisebüro und schließlich zu einer sehr angesehenen Bank. Er hatte
dabei großes Glück, denn es handelte sich um die Zweigstelle einer
Bank, die seine Geschäfte erledigte.

		Drei Tage lang forschte er, stellte Fragen und durchsuchte
Bücher – wozu er kein Recht hatte. Dann kam er langsam, aber sicher
zu einem Entschluß. Er gab sich auch nicht damit zufrieden, den
ursprünglichen Wechsler des Geldes herausgefunden zu haben. Nicht
einmal der Geschäftsführer der Bank, der es ihm ermöglichte, die
einzelnen Konten durchzusehen, wußte, welches Ziel er verfolgte,
oder gegen wen sich die Nachforschungen richteten.

		An einem der nächsten Tage fuhr Froyant nach Frankreich. In
Paris hielt er sich nur zwei Stunden auf und reiste nachts nach dem
Süden weiter. Um neun Uhr morgens erreichte er dann Toulouse. Hier
hatte er wieder Glück, denn einer der höheren städtischen [bookmark: page127] Beamten
war früher bei einem Grundstücksankauf sein Agent gewesen.

		Monsieur Brassard hieß ihn herzlich willkommen, und Mr. Froyant
schrieb das dem Umstand zu, daß sein früherer Agent glaubte, ein
neues Geschäft stünde in Aussicht. Dies schien auch tatsächlich der
Fall zu sein, denn sobald der Mann den eigentlichen Grund des
Besuches erführ, ließ seine Begeisterung nach.

		»Ich gebe mich mit solchen Sachen nicht ab«, sagte er und
schüttelte den Kopf. »Obgleich ich Rechtsanwalt bin, mein lieber
Froyant, habe ich mit Strafsachen nichts zu tun. An Marl erinnere
ich mich sehr gut – an Marl und an einen anderen Engländer.«

		»Einen gewissen Lightman?«

		»Ja, so heißt der Kerl. Großer Gott, ja!« Sein Gesicht zeigte
einen widerwilligen Ausdruck. »Es ist ja eine allgemein bekannte
Geschichte. Das waren Schufte, diese beiden! Der eine erschoß den
Kassierer und den Nachtwächter der Bank in Nimes; außerdem brachte
man sie noch in Zusammenhang mit zwei Morden, die hier in Toulouse
verübt wurden. Ich erinnere mich sehr gut, und dann – der
entsetzliche Zwischenfall!«

		»Welcher entsetzliche Zwischenfall?« fragte Mr. Froyant
neugierig.

		»Als Lightman zur Hinrichtung geführt wurde. Ich glaube, die
Henker waren betrunken, denn das Fallbeil funktionierte nicht.
Zweimal – dreimal fiel es nieder, berührte aber nur seinen Nacken.
Als sich dann die empörten Zuschauer einmischten – die [bookmark: page128] Franzosen
sind doch bekanntlich leicht erregbar –, wäre es zum Aufruhr
gekommen, wenn man den Gefangenen nicht ins Gefängnis zurückgeführt
hätte. Der Rote Kreis entging dem Messer.«

		Mr. Froyant, der gerade eine Tasse Kaffee trank, sprang auf und
warf dabei die Tasse um.

		»Wer?« rief er.

		Monsieur Brassard schaute ihn verblüfft an.

		»Was ist denn los?«

		»Der Rote Kreis! Was wollten Sie damit sagen?« Froyant zitterte
vor Aufregung.

		»Lightman hieß so«, erwiderte Brassard, der die Situation nicht
verstehen konnte. »Das war sein allgemein bekannter Name. Aber mein
Angestellter wird mehr darüber wissen. Er interessierte sich damals
besonders für diesen Fall.«

		Er klingelte, und ein älterer Mann trat ein.

		»Können Sie sich noch an den Roten Kreis erinnern, Jules?«

		Der Schreiber nickte.

		»Sehr gut. Ich war bei der Hinrichtung dabei. Es war einfach
schrecklich!«

		»Warum wurde er der Rote Kreis genannt?«

		»Um seinen Hals lief ein roter Kreis. Lange vor seiner
Hinrichtung hieß es schon, daß kein Messer ihn berühren würde, denn
solche Male sollen wie ein Zauber wirken. Ich glaube, es war ein
Geburtsmal. Auf dem Weg zur Hinrichtung traf ich viele Leute, die
davon überzeugt waren, daß er nicht sterben würde. Wenn sie ebenso
sicher prophezeit hätten, daß der Henker und seine Gehilfen
betrunken sein und die Guillotine schlecht aufstellen würden,
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hätten sie meiner Meinung nach mehr Verstand bewiesen.«

		Mr. Froyant atmete schnell. Nach und nach wurde die Wahrheit
offenbar, und er sah jetzt alles klar vor sich.

		»Was geschah denn nachher mit dem Roten Kreis?« fragte er.

		»Das weiß ich nicht«, erwiderte Jules achselzuckend. »Er wurde
nach einer Insel deportiert. Marl ließ man frei, weil er Zeuge für
die Staatsanwaltschaft geworden war. Vor einiger Zeit hörte ich,
daß Lightman entflohen sei, aber ich weiß natürlich nicht, ob das
stimmt.«

		Lightman war entflohen, wie Froyant bereits erraten hatte.
Froyant suchte den ganzen Tag fieberhaft nach Dokumenten, besuchte
den Staatsanwalt und sah im Büro des Gefängnisdirektors stundenlang
Photographien an.

		Abends ging er mit einem Gefühl tiefer Genugtuung zu Bett. Er
hatte Erfolg gehabt in einem Fall, den nicht einmal die tüchtigste
Polizei hatte aufklären können. Das Geheimnis des Roten Kreises
hatte aufgehört, ein Geheimnis zu sein.
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		Harvey Froyants Besuch in Frankreich blieb nicht unbekannt. Yale
und Parr wußten, daß er verreist war. Ebenso war der Rote Kreis
darüber orientiert, falls Thalia Drummonds Telegramm seinen
Bestimmungsort erreicht hatte.
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Eigentümlicherweise waren die Telegramme und Mitteilungen Thalia
Drummonds die Veranlassung zu Derrick Yales Besuch im
Polizeipräsidium an dem Abend, an dem Mr. Froyant triumphierend aus
Frankreich zurückkehrte.

		Als Parr in sein Büro trat, fand er Yale schon dort. Er legte
ein Kuvert in die ausgestreckte Hand des Detektivs.

		»Sagen Sie mir, von wem das kommt?«

		Yale lachte.

		»Von einem sehr kleinen Mann mit einem gelben Bart. Er spricht
durch die Nase und hat einen Laden.«

		Parr lächelte leicht.

		»Das ist aber nicht Psychometrie«, fügte Yale hinzu. »Ich weiß
zufällig, daß es von Johnson in der Mildred Street ist.«

		Er lachte über die Verwunderung des Inspektors.

		»Sie haben herausgebracht, wohin alle Mitteilungen an den Roten
Kreis geschickt werden. Ich habe das aber schon lange gewußt. Jede
Nachricht an den Roten Kreis ist von mir gelesen worden. Mr.
Johnson sagte mir, daß Sie nachgeforscht hätten, und ich bat ihn,
Ihnen volle Aufklärung zu geben.«

		»Sie wußten es also schon die ganze Zeit?« fragte Parr
langsam.

		»Ja, ich weiß, daß Mitteilungen für den Roten Kreis an diese
kleine Annoncenexpedition adressiert wurden. Jeden Nachmittag und
Abend holte sie ein kleiner Junge ab. Es ist beschämend, aber ich
muß eingestehen, daß ich nie herausbringen konnte, wer die Taschen
des Jungen leerte.«

		»Die Taschen leerte?« wiederholte Parr.

		[bookmark: page131]
»Der Junge hatte den Auftrag, die Briefe in die Tasche zu stecken
und durch die belebte High Street zu gehen. Dort nahm sie ihm
jemand ab, ohne daß er es bemerkte.«

		Parr rieb sein Kinn.

		»Man muß Sie bewundern«, sagte er. »Welche Entdeckungen haben
Sie sonst noch gemacht?«

		»Was ich schon dauernd vermutete – Thalia steht mit dem Roten
Kreis in Verbindung und berichtet ihm alles, was sie nur erfahren
kann.«

		»Und was soll nun werden?«

		»Sie wissen, daß ich immer gesagt habe, sie wird uns noch zum
Roten Kreis führen«, erwiderte Yale ruhig. »Früher oder später wird
sich meine Voraussage auch verwirklichen. Es sind nun schon zwei
Monate her, seit ich unseren Freund in der Mildred Street
überredete, mir Einsicht in alle Briefe zu geben, die für Johnson
ankamen. Ich habe mir dabei die Freiheit genommen, anzudeuten, daß
ich Polizeibeamter bin. Hoffentlich haben Sie nichts dagegen.«

		»In manchen Augenblicken denke ich wirklich, Sie sollten ein
Polizeibeamter sein. Thalia Drummond steht also mit dem Roten Kreis
in Verbindung?«

		»Selbstverständlich beschäftige ich sie weiter. Je näher ich sie
bei mir habe, um so weniger gefährlich ist sie.«

		»Warum fuhr Froyant eigentlich ins Ausland?«

		»Er hat dort viele Geschäftsverbindungen. Ein Drittel der
Weinberge in der Champagne gehört ihm. Das wissen Sie doch?«

		Parr nickte. Die beiden schwiegen dann eine Weile [bookmark: page132] und hingen
ihren Gedanken nach. Der Inspektor dachte immer noch an
Froyant.

		»Woher wußten Sie, daß er in Toulouse war?« fragte Derrick
Yale.

		Die Frage kam Parr so unerwartet, daß er aufsprang.

		»Um's Himmels willen, Sie können ja Gedanken lesen!«

		»Manchmal«, erwiderte Yale, ohne zu lächeln. »Ich dachte, er
wäre in Paris gewesen.«

		»Er war in Toulouse«, entgegnete Parr kurz, gab aber keine
weitere Aufklärung, woher er das wußte.

		Parr war noch durch keinen Beweis der ungewöhnlichen Fähigkeiten
Yales in solche Verwirrung versetzt worden wie durch diese
Gedankenübertragung. Er war noch beunruhigt und verstört, als
Harvey Froyant anrief.

		»Sind Sie es, Inspektor? Bitte kommen Sie zu mir. Bringen Sie
auch Yale mit. Ich habe Ihnen eine sehr wichtige Mitteilung zu
machen.«

		Parr legte den Hörer nachdenklich nieder.

		»Was mag er erfahren haben?« fragte er sich selbst.

		Derrick Yale hatte den Inspektor während des Telephongesprächs
scharf beobachtet, und ein seltsames Licht glänzte in seinen
Augen.

		*

		Thalia Drummond hatte ihre Abendmahlzeit beendet und war damit
beschäftigt, Strümpfe zu stopfen. Sie bemühte sich, ihre Gedanken
von Jack [bookmark: page133] Beardmore fernzuhalten, denn die
Erinnerung an ihn war qualvoll. Es gelang ihr aber nicht, und sie
warf gerade die Arbeit weg, um eine andere Ablenkung zu suchen, als
es klingelte.

		Ein Eilbote lieferte ein viereckiges Paket ab, das wie ein
Schuhkarton aussah.

		Die Adresse war in gedruckten Buchstaben geschrieben, und ihr
Herz schlug schneller, als sie sah, von wem es kam.

		In ihrem Schlafzimmer zerschnitt sie den Bindfaden und öffnete
die Schachtel. Obenauf lag ein Brief des Roten Kreises.

		 

		»Sie kennen den Weg in Froyants Haus. Vom Garten
aus gibt es einen Eingang in den feuerfesten Raum unter seinem
Arbeitszimmer. Verschaffen Sie sich Zutritt und nehmen Sie den
Inhalt dieser Schachtel mit. Warten Sie von neun Uhr ab in dem
unteren Raum, bis ich Ihnen weitere Anweisungen gebe.«

		 

		Sie packte die Schachtel aus und fand einen großen
Stulphandschuh, der ihr beinahe bis zum Ellenbogen reichte.
Außerdem lag noch ein langes, scharfes Messer mit einem
tassenförmigen Schutzkorb darin. Vorsichtig prüfte sie die Schneide
– sie war so scharf wie ein Rasiermesser. Lange Zeit saß sie da und
schaute auf die beiden Gegenstände, dann stand sie auf und
versuchte, einen Telephonanschluß zu erhalten. Sie bekam aber den
Bescheid, daß niemand antworte.

		Neun Uhr ... es war schon acht ... sie hatte keine
Zeit zu verlieren. Sie legte Handschuh und Messer in [bookmark: page134] eine große
Ledertasche, zog einen Mantel an und ging.

		Eine halbe Stunde später stiegen Yale und Parr die Stufen zu Mr.
Froyants Haus hinauf. Ein Diener empfing sie. Derrick Yale bemerkte
sofort, daß der Gang hell erleuchtet war. Alle Lampen in der Diele
und auf dem oberen Treppenabsatz brannten in voller Stärke. Das war
ungewöhnlich, denn im allgemeinen begnügte sich der sparsame Mr.
Froyant mit einem schwachen Licht in der Diele. Jeder andere Raum,
der nicht benutzt wurde, war dunkel.

		Die Bibliothek lag gleich neben der Diele. Die Tür stand weit
offen.

		Harvey Froyant saß an seinem Schreibtisch und lächelte. Trotzdem
er sehr abgespannt aussah, drückte sich in seinen Zügen und in
seiner Stimme große Zufriedenheit aus.

		»Meine Herren, ich werde Ihnen eine Mitteilung machen«, sagte er
vergnügt, »die Sie ebenso verblüffen wie amüsieren wird.« Er
kicherte und rieb seine Hände. »Ich habe eben Kommissar Morton
angerufen, Parr. In einem solchen Fall muß man sicher gehen. Ihnen
beiden kann etwas zustoßen, wenn Sie das Haus verlassen, und wir
dürfen auch nicht zuviel Leute in unser Geheimnis einweihen. Wollen
Sie nicht ablegen? Meine Geschichte ist nicht gerade kurz.«

		In diesem Augenblick läutete das Telephon. Die beiden
beobachteten Froyant, während er sprach.

		»Ja, ja, ich muß Ihnen eine sehr wichtige Mitteilung machen.
Kann ich Sie in zwei Minuten wieder anrufen? Gut.« Er legte den
Hörer nieder und machte [bookmark: page135] ein unschlüssiges Gesicht. »Ich glaube,
ich spreche erst mit Morton, wenn Sie so freundlich sein wollen, in
ein anderes Zimmer zu gehen. Ich möchte die kleine Überraschung,
die ich für Sie vorbereitet habe, nicht verderben.«

		»Selbstverständlich«, erwiderte Parr und verließ das Zimmer.

		Derrick Yale zögerte.

		»Betrifft diese Mitteilung den Roten Kreis?«

		»Das erzähle ich Ihnen später. Geben Sie mir nur fünf Minuten
Zeit, dann sollen Sie die größte Überraschung Ihres Lebens
haben.«

		Derrick Yale lachte.

		»Es gehört viel dazu, mich aus der Fassung zu bringen«, meinte
er. Er legte die Hand auf die Klinke und blieb noch einen
Augenblick stehen. »Nachher werde ich Ihnen auch etwas über unsere
junge Freundin Drummond erzählen. Oh, ich weiß, das interessiert
Sie nicht, aber Sie werden doch sehr verwundert sein.«

		Damit ging er hinaus und schloß langsam die Tür.

		»Ich möchte nur wissen, was für eine Überraschung das ist«,
wandte er sich an Parr. »Was hat er nur dem Kommissar zu
sagen?«

		Sie gingen in den vorderen Salon, der auch hell erleuchtet
war.

		»Ist das nicht ungewöhnlich, Steeve?« fragte Yale einen Diener,
den er kannte.

		»Doch. Mr. Froyant ist sonst im Stromverbrauch nicht so
verschwenderisch. Aber er sagte mir, heute abend müßten alle Lampen
brennen, denn er wolle nicht das geringste Risiko laufen. Was er
damit [bookmark: page136] meinte, verstand ich nicht. Ich habe bei
ihm so etwas noch nie erlebt. Es ist auch merkwürdig, daß er zwei
geladene Revolver in der Tasche hat, denn im allgemeinen haßt er
Waffen.«

		»Woher wissen Sie denn, daß er Revolver hat?« fragte Parr.

		»Ich habe sie selbst für ihn geladen. Ich war früher bei der
Kavallerie und kann mit Waffen umgehen. Der eine gehört außerdem
mir.«

		Derrick Yale pfiff und schaute den Inspektor an.

		»Er scheint nicht nur den Roten Kreis zu kennen, sondern auch
seinen Besuch zu erwarten. Haben Sie übrigens einige Leute zur
Hand?«

		Der Inspektor nickte.

		»Es sind ein paar Detektive auf der Straße. Ich sagte ihnen, sie
sollten sich in der Nähe aufhalten.«

		Sie konnten Froyants Stimme am Telephon nicht hören, denn das
Haus war massiv gebaut und hatte dicke Wände.

		Als eine halbe Stunde vergangen war, wurde Yale ungeduldig.

		»Wollen Sie nicht einmal anfragen, Steeve, ob wir wieder zu ihm
kommen können?«

		»Ich darf ihn nicht stören«, erwiderte der Diener. »Vielleicht
geht einer der Herren selbst hinein? Wir tun es niemals, wenn er
nicht nach uns klingelt.«

		Parr war schon halb aus dem Zimmer und öffnete die Tür zu der
Bibliothek. Die Lampen brannten hell, aber als er die
zusammengekauerte Gestalt im Stuhl sah, wußte er, was geschehen
war. Harvey Froyant lebte nicht mehr.

		Aus seiner Brust ragte der Griff eines Messers [bookmark: page137] hervor, das einen
tassenförmigen Schutzkorb trug, und auf dem schmalen Schreibtisch
lag ein blutbefleckter Stulphandschuh.

		Bei Parrs entsetztem Aufschrei stürzte Derrick Yale in das
Zimmer. Das Gesicht des Inspektors war bleich wie der Tod. Zunächst
brachte keiner der beiden Männer ein Wort über die Lippen.

		»Rufen Sie meine Leute herein«, bat Parr schließlich. »Niemand
darf das Haus verlassen. Der Diener soll die Angestellten in der
Küche zusammenrufen.«

		Er betrachtete das Zimmer genau. Vor den großen Fenstern hingen
schwere Samtvorhänge. Er zog sie zurück und fand die Fensterläden
dahinter fest verschlossen.

		Wie war Harvey Froyant getötet worden?

		Der Schreibtisch stand dem Kamin gegenüber. Seine geringe Breite
hätte jeden Durchschnittsmenschen zur Verzweiflung gebracht, aber
er war der Lieblingstisch des toten Finanzmannes gewesen.

		Von welcher Seite hatte sich der Mörder herangeschlichen? Von
hinten? Das Messer war von oben nach unten gestoßen worden, und es
war anzunehmen, daß der Angreifer unbemerkt herangetreten war. Aber
wozu war der Handschuh nötig? Parr nahm ihn vorsichtig auf. Es war
ein ziemlich abgenutzter lederner Stulphandschuh, wie ihn die
Chauffeure tragen.

		Er rief sofort den Polizeikommissar an, der noch auf Harvey
Froyants Mitteilung wartete.

		»Er hat also nicht mehr mit Ihnen gesprochen?« fragte der
Inspektor.

		»Nein – was ist denn geschehen?«

		[bookmark: page138]
Parr erzählte ihm alles und ließ dann gefaßt den Wutausbruch seines
Vorgesetzten über sich ergehen. Er ging in die Diele zurück und
fand dort bereits seine Leute auf dem Posten.

		»Ich werde jetzt jedes Zimmer im Hause durchsuchen«, sagte
er.

		Es verging eine halbe Stunde, bis er wieder zu Derrick Yale
zurückkam.

		»Nun?« fragte der Detektiv neugierig.

		»Es ist niemand da außer den Leuten, die das Recht haben, sich
im Hause aufzuhalten. Aber wie kann denn jemand in die Bibliothek
gekommen sein? In der Diele waren doch immer Leute?«

		»Vielleicht ist eine Falltür im Fußboden?« meinte Yale.

		»Im Westen Londons hat man keine Falltüren in den Salons«, fuhr
ihn Parr an. Aber eine weitere Untersuchung hatte doch ein
überraschendes Ergebnis.

		Als er die Ecke des Teppichs hochhob, kam nämlich eine Falltür
zum Vorschein. Der Diener erzählte ihnen, daß Mr. Froyant während
der Luftangriffe zu Beginn des Krieges im Weinkeller einen
bombensicheren Zufluchtsort aus Zement hatte bauen lassen; man
erreichte ihn durch eine Treppe, die vom Arbeitszimmer
hinunterführte.

		Parr stieg mit einer brennenden Kerze die Treppe hinab und
befand sich gleich darauf in einem kleinen, viereckigen Raum. Hier
stieß er auf eine verschlossene Tür. Als man Froyants Taschen
durchsuchte, fand man den Schlüssel. Hinter der ersten Tür
entdeckte man eine zweite aus Stahl, die ins Freie führte.

		[bookmark: page139]
Die Häuser in der Straße hatten einen gemeinsamen Rasenstreifen mit
durchlaufender Hecke.

		»Es ist leicht möglich, durch die Tür am Ende des Gartens
hereinzukommen«, sagte Yale. »Sicherlich hat der Mörder diesen Weg
genommen.«

		Er leuchtete mit der Taschenlampe den Boden ab und ließ sich
plötzlich auf die Knie nieder.

		»Hier ist eine Fußspur«, sagte er, »und zwar von einer
Frau!«

		Parr schaute über seine Schulter.

		»Da haben Sie zweifellos recht. Und sie ist frisch.« Plötzlich
fuhr er zurück. »Mein Gott!« stöhnte er entsetzt. »Welch
teuflischer Plan!« Er hatte Thalia Drummonds Fußabdruck
erkannt.
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		Derrick Yale saß mit aufgestützten Händen und las eine Zeitung.
Er hatte an diesem Morgen schon ein Dutzend durchflogen, aber eine
nach der anderen beiseitegeworfen.

		»Unter den Augen der Polizei«, las er vor. »Ohnmacht des
Polizeipräsidiums.« Er schüttelte den Kopf. »Über unseren armen
Freund Parr weiß die Presse nichts Gutes zu sagen. Und doch konnte
er ebensowenig wie ich oder Sie das Verbrechen verhindern.«

		Thalia Drummond sah angegriffen aus. Dunkle Ringe lagen unter
ihren Augen, und sie machte einen müden, abgespannten Eindruck.

		[bookmark: page140]
»Muß man nicht damit rechnen, ab und zu Rippenstöße zu erhalten,
wenn man sich mit Verbrechern befaßt?« fragte sie kühl. »Die
Polizei kann nicht alles nach ihrem Willen haben.«

		Er schaute sie neugierig an.

		»Sie bewundern doch nicht etwa die Polizeimethoden?«

		»Nicht sehr«, erwiderte sie und legte eine Anzahl Briefe vor ihm
nieder. »Sie erwarten doch nicht von mir, daß ich dem
Polizeipräsidium ein Zeugnis über seine Tüchtigkeit ausstelle?«

		Er lachte.

		»Sie sind ein eigenartiges Mädchen. Sie haben doch auch für
Froyant gearbeitet?«

		»Ja«

		»Sie haben auch eine Zeitlang im Hause gelebt?«

		»Gewiß. Warum wollen Sie das wissen?« Ihre grauen Augen hielten
seinem Blick ruhig stand.

		»Ich dachte nur daran, ob Ihnen wohl die Existenz des
unterirdischen Zimmers bekannt war?« fragte Yale leichthin.

		»Selbstverständlich. Der arme Mr. Froyant machte kein Geheimnis
daraus. Er hat mir oft genug erzählt, wieviel es gekostet hat.«

		»Wo wurden die Schlüssel zu dem bombensicheren Raum gewöhnlich
aufbewahrt?«

		»In seinem Schreibtisch. Wollen Sie vielleicht damit andeuten,
daß ich sie nahm oder an dem Mord gestern abend beteiligt war?«

		Er lachte wieder.

		»Ich will gar nichts andeuten. Ich frage nur. Und da Ihnen das
Haus besser bekannt ist als jedem [bookmark: page141] anderen, ist meine Neugierde doch
erklärlich. Glauben Sie, daß man die Falltür hochheben kann, ohne
ein Geräusch zu verursachen?«

		»Sicherlich. Sie bewegt sich durch Gegengewichte. Wollen Sie
einen dieser Briefe beantworten?«

		Er schob den Stoß zur Seite.

		»Womit haben Sie sich gestern abend die Zeit vertrieben, Miß
Drummond?«

		»Ich war zu Hause.« Sie legte die Hände auf den Rücken und
richtete sich straff auf, als er diese persönliche Frage
stellte.

		»Waren Sie den ganzen Abend zu Hause?«

		Sie antwortete nicht.

		»Sind Sie nicht um halb neun ausgegangen, und zwar mit einem
Paket?«

		Wieder schwieg sie.

		»Einer meiner Leute sah Sie zufällig«, sagte Derrick Yale
leichthin. »Er verlor Sie aber aus den Augen. Wo waren Sie denn –
Sie sind erst gegen elf heimgekommen.«

		»Ich habe einen Spaziergang gemacht«, erwiderte Thalia gelassen.
»Wenn Sie mir einen Plan von London geben, will ich versuchen,
Ihnen meinen Weg zu beschreiben.«

		»Angenommen, ein Teil davon ist bereits bekannt?«

		Sie schloß die Augen halb.

		»Dann kann ich mir ja die Mühe ersparen.«

		»Hören Sie einmal zu, Miß Drummond.« Er lehnte sich über den
Tisch. »Ich bin sicher, daß Sie im Grunde Ihres Herzens keine
Mörderin sind. Dieses Wort läßt Sie zusammenschrecken, und es ist
auch ein schreckliches Wort. Aber in Ihren gestrigen Bewegungen
[bookmark: page142]
liegen verdächtige Momente, die ich Parr noch nicht mitgeteilt
habe.«

		»Verdächtigt zu werden, bedeutet für mich einen absolut normalen
Zustand«, erklärte sie. »Und da Sie soviel wissen, brauche ich
Ihnen ja nichts weiter zu erzählen.«

		Er schaute sie an, aber sie zuckte nicht mit den Wimpern.

		»Es macht schließlich auch nicht soviel aus, wo Sie waren«,
sagte er dann.

		»Ich möchte Ihnen beinahe beipflichten«, entgegnete sie
spöttisch und ging in ihr Zimmer zurück.

		Frauen interessierten Yale im allgemeinen nicht, aber Thalia
Drummond machte eine Ausnahme. Es war allerdings nicht ihre
Schönheit, die ihn fesselte.

		Er nahm die Zeitung wieder auf und las weiter. Bald darauf
erschien Parr, wie er es erwartet hatte. Der Inspektor war lebhaft
und ließ sich in einen Stuhl fallen.

		»Der Kommissar hat mich aufgefordert, mein Entlassungsgesuch
einzureichen«, begann er, aber seine Stimme klang fast heiter. »Ich
mache mir keine Sorgen darüber, denn ich wollte schon vor drei
Jahren den Abschied nehmen, als mein Bruder mir sein Vermögen
hinterließ.«

		Durch diese Bemerkung erfuhr Yale zum erstenmal, daß Parr ein
verhältnismäßig reicher Mann war.

		»Was machen Sie nun?« fragte er.

		Parr lächelte.

		»Vor Ende des nächsten Monats gehe ich nicht. Ich muß doch noch
wissen, was Ihnen passiert.«

		»Mir?« fragte Derrick überrascht. »Ach, Sie meinen [bookmark: page143] die
Drohung, die ich vom Roten Kreis erhielt? Warten Sie mal, danach
hätte ich ja nur noch ein paar Tage zu leben!« Er lachte ironisch
und schaute auf den Kalender. »Aber ich glaube, darauf brauchen Sie
nicht zu warten. Scherz beiseite, warum wollen Sie überhaupt Ihren
Abschied einreichen? Denken Sie nicht, wenn ich mit dem Kommissar
sprechen würde –«

		»Sie würden auch nichts ausrichten. Ich kann übrigens an dem
Fall arbeiten, bis ich gehe. Das habe ich Ihnen sowieso zu
verdanken.«

		»Mir?«

		»Ich habe ihm gesagt, Ihr Leben sei für das Land so wertvoll,
daß ich wenigstens dabei bleiben müßte, bis ich Sie über dieses
verhängnisvolle Datum gebracht habe«, erwiderte er lachend.

		In diesem Augenblick erschien Thalia Drummond mit neuen
Briefen.

		»Guten Morgen, Miß Drummond.« Der Inspektor sah sie prüfend
an.

		»Ich habe heute morgen schon von Ihnen gelesen«, sagte Thalia
spöttisch. »Sie entwickeln sich allmählich zu einer ganz bekannten
Persönlichkeit.«

		»Was tut man nicht alles für ein bißchen Reklame. Ihren Namen
habe ich übrigens schon seit langer Zeit nicht mehr in der Zeitung
gesehen.«

		»Wenn die Zeit kommt, werden Sie schon wieder von mir hören«,
entgegnete sie. »Was ist denn das Neueste vom Roten Kreis?«

		»Daß sämtliche Korrespondenz, die bisher nach der Mildred Street
gesandt wurde, in Zukunft an eine andere Adresse gerichtet werden
muß.«

		[bookmark: page144] Die
Wirkung seiner Worte befriedigte den Inspektor sehr, obwohl die
Veränderung in Thalias Gesicht kaum eine Sekunde dauerte.

		»Machen die Leute vom Roten Kreis etwa ein Büro in der City
auf?« fragte sie rasch, um ihn abzulenken. »Ich wüßte nicht, warum
sie das nicht tun sollten. Sie müßten in ein großes Geschäftshaus
ziehen und viel Lichtreklame machen – aber nein, das wäre doch
nicht angebracht. Lichtreklame würde sogar die Polizei sehen!«

		»Dieser Sarkasmus ist für eine junge Dame absolut unschicklich«,
sagte Mr. Parr streng.

		Yale hörte diesem Wortgefecht lächelnd zu.

		»Wo waren Sie denn gestern abend, Miß Drummond?« fragte
Parr.

		»Im Bett – ich habe auch geträumt.«

		»Dann sind Sie um halb zehn wohl im Schlaf hinter Froyants Haus
umhergegangen?«

		»Haben Sie meine zierlichen Fußabdrücke im Garten gefunden? Mr.
Yale hat schon etwas Ähnliches angedeutet. Nein, ich bin während
der Nacht im Park spazierengegangen. Die Einsamkeit ist sehr
wohltuend.«

		Parr betrachtete den Teppich mit großer Aufmerksamkeit.
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		Die Beamten im Polizeipräsidium hatten schwere Tage. Die
Zeitungen brachten spaltenlange Artikel über die letzte Tragödie,
die mit dem Roten Kreis [bookmark: page145] in Verbindung stand. Es kamen Anfragen ans
Parlament, und in Scotland Yard fanden Konferenzen hinter
verschlossenen Türen statt.

		Wer mit Parr zu tun hatte, verhielt sich reserviert, und er
verstand sehr wohl, diese Anzeichen zu deuten. Fast jede Zeitung
brachte eine vollständige Liste der Verbrechen des Roten Kreises,
und alle Blätter geißelten die Tatsache, daß Inspektor Parr
sämtliche Fälle behandelte.

		Er bat um Urlaub, um Nachforschungen in Frankreich anzustellen,
und während seiner Abwesenheit beschäftigte man sich mit der Wahl
seines Nachfolgers. Sein einziger Freund war seltsamerweise
Kommissar Morton, der Parrs Abteilung vorstand.

		Morton trat auch energisch für ihn ein, wußte aber von Anfang
an, daß er eine hoffnungslose Sache verfocht. Derrick Yale
unterstützte ihn allerdings. Er kam nach Scotland Yard und erzählte
die genauesten Einzelheiten, um seinen Kollegen zu entlasten.

		»Allein die Tatsache, daß ich an Ort und Stelle war und den
besonderen Auftrag hatte, Froyant zu beschützen, nimmt einen großen
Teil der Verantwortung von Parr«, sagte er eindringlich.

		Der Kommissar lehnte sich in seinen Stuhl zurück und kreuzte die
Arme.

		»Ich will Sie nicht verletzen, Mr. Yale«, erwiderte er offen,
»aber offiziell existieren Sie nicht, und ich glaube nicht, daß ein
Wort von Ihnen Mr. Parr in irgendeiner Weise hilft. Er hatte
Gelegenheit genug, seine Tüchtigkeit zu zeigen, aber er hat diese
Gelegenheit nicht benutzt.«

		[bookmark: page146] Als
Yale sich entfernen wollte, bat ihn der Kommissar, noch ein paar
Augenblicke zu bleiben.

		»Über eine Sache könnten Sie uns Aufklärung geben«, fügte er
hinzu. »Und zwar über den Mann, der James Beardmore erschoß. Sie
erinnern sich doch noch an Sibly?«

		Yale nickte und setzte sich wieder.

		»Wer war in der Zelle, als Sie den Mann verhörten?«

		»Ich selbst, Mr. Parr, und ein offizieller Stenograph.«

		»Ein Mann oder eine Frau?«

		»Ein Mann. Ich glaube sogar, er gehörte zu Ihrem Personal. Der
Gefängniswärter kam ein- oder zweimal herein. Er brachte, während
wir da waren, das Wasser, in dem man später das Gift fand.«

		Der Kommissar öffnete einen Aktenumschlag und suchte ein
Dokument heraus.

		»Hier ist die Aussage des Gefängniswärters. Hören Sie zu:

		›Der Gefangene saß auf seinem Bett. Mr. Parr saß ihm gegenüber,
und Mr. Yale stand mit dem Rücken zur Zellentür, die offenstand,
als ich eintrat. Ich ließ einen Blechbecher halb voll Wasser
laufen, mußte ihn aber niedersetzen, um auf das Klingelzeichen
einer anderen Zelle zu antworten. Meiner Meinung nach konnte mit
dem Becher nichts geschehen, obgleich die Tür nach dem Hof
offenstand. Als ich wiederkam, nahm Mr. Parr mir den Becher aus der
Hand, stellte ihn auf ein Brett in der Nähe der Tür und befahl mir,
weiter nicht zu stören.‹

		Über den Stenographen ist nichts gesagt.«

		[bookmark: page147] »Ich
glaube aber bestimmt, daß er Ihrem Büro angehörte.«

		»Ich muß Parr noch einmal darüber fragen«, meinte der
Kommissar.

		Mr. Parr, der von Frankreich zurückgekehrt war, teilte ihnen auf
telephonische Anfrage mit, daß er den Mann in der kleinen Stadt
engagiert hatte. In der Verwirrung, die der Entdeckung von Siblys
Ermordung folgte, hatte er nicht mehr daran gedacht,
Nachforschungen über ihn anzustellen.

		Yale blieb noch während des Telephongesprächs. Als Morton den
Hörer niederlegte, machte er ein unzufriedenes Gesicht.

		»Sie selbst können sich nicht mehr an den Mann erinnern?« fragte
er den Detektiv.

		Yale schüttelte den Kopf.

		»Er saß neben Parr und kehrte mir fast dauernd den Rücken.«

		Der Kommissar murmelte etwas von großer Nachlässigkeit.

		»Es sollte mich nicht wundern, wenn der Stenograph ein Agent des
Roten Kreises war. Es ist gar nicht wieder gutzumachen, daß man für
diese wichtige Arbeit einen Mann nahm, dessen Personalien man
später nicht feststellen kann. Parr hat vollständig versagt.« Er
seufzte. »Ich habe ihn gern, er gehört noch zur alten Schule. Aber
er muß gehen. Das ist bereits entschieden. Ich kann es Ihnen ruhig
mitteilen, denn Parr weiß es schon. Aber es tut mir außerordentlich
leid.«

		*

		[bookmark: page148] Parr
erledigte die Arbeit des Tages, als ob er sich der bevorstehenden
großen Veränderung in seinem Leben gar nicht bewußt wäre. Als sein
Nachfolger kam, um sich sein zukünftiges Büro anzusehen, war der
Inspektor in bester Laune.

		Eines Nachmittags traf er zufällig Jack Beardmore, der zu seinem
Landsitz hinausfahren wollte. Das war notwendig, weil einige der
Pachtverträge geändert werden mußten. Da er die Angelegenheit nicht
in der Stadt erledigen konnte, entschloß er sich, eine Nacht in dem
Hause zuzubringen, das so traurige Erinnerungen für ihn barg.

		»Sie gehen also aufs Land?« fragte Parr nachdenklich.
»Allein?«

		»Ja. Aber vielleicht wollen Sie mitkommen, Mr. Parr?« fügte er
eifrig hinzu. »Ich würde mich freuen, wenn Sie es möglich machen
könnten.«

		»Ich begleite Sie sehr gern. Seit dem Tode Ihres Vaters war ich
nicht dort, und ich würde gern das ganze Grundstück noch einmal
durchsuchen.«

		Er bat um zwei weitere Tage Urlaub, den das Polizeipräsidium
bereitwilligst gewährte.

		Da Jack noch am selben Abend fahren wollte, ging der Inspektor
nach Hause und packte eine kleine Ledertasche. Am Bahnhof trafen
sich die beiden wieder. Weder das Wetter noch die Chausseen
eigneten sich für eine lange Autofahrt, und Parr stimmte deshalb
zu, daß die Fahrt im Zug am angenehmsten wäre.

		Er ließ für Derrick Yale eine Mitteilung zurück, wohin er
gefahren sei, und schloß sie mit den Worten:

		 

		[bookmark: page149] »Es ist möglich, daß gewisse Umstände meine
Anwesenheit in der Stadt erfordern. Bitte benachrichtigen Sie mich,
wenn es notwendig ist.«
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		Das große Haus, das ehemals Jack Beardmores Freude gewesen war,
lag drei Meilen von der kleinen Bahnstation entfernt, und diese
Strecke legten sie zu Fuß zurück.

		Jacks Diener war vorausgefahren, um für die Bequemlichkeit
seines Herrn zu sorgen. Er übergab Inspektor Parr ein Telegramm,
als dieser die Schwelle übertrat.

		Parr betrachtete es von beiden Seiten.

		»Wie lange hat es dagelegen?«

		»Vor fünf Minuten ist es gekommen. Ein Bote fuhr mit dem Rad vom
Dorf herauf.«

		Der Inspektor riß den Umschlag auf und nahm das Formular heraus.
Es trug Derrick Yales Unterschrift und lautete:

		 

		»Kommen Sie sofort nach London zurück; sehr
wichtige Entwicklungen.«

		 

		Ohne ein Wort zu sagen, reichte er Jack das Telegramm.

		»Da müssen Sie natürlich fahren«, meinte der junge Mann.
»Schade, daß vor neun Uhr kein Zug geht.« Es war ihm sehr
unangenehm, daß er seinen Gesellschafter schon wieder verlieren
sollte.

		[bookmark: page150] »Ich
fahre nicht«, erklärte Parr ruhig. »Kein Mensch auf der ganzen Welt
könnte mich dazu bringen, heute abend noch eine Bahnfahrt zu
machen. Die Leute müssen eben warten.«

		Diese Anschauung paßte wenig zu der Meinung, die sich Jack über
Parrs Charakter gebildet hatte. Er war innerlich enttäuscht,
obgleich er sich andererseits freute, daß Parr die erste Nacht in
dem Hause mit ihm verbringen würde.

		Der Inspektor betrachtete das Telegramm noch einmal.

		»Er muß es spätestens eine halbe Stunde nach unserer Abfahrt
abgesandt haben. Sie haben doch Telephon hier?«

		Jack nickte, und Parr meldete sofort ein Ferngespräch an. Eine
Viertelstunde später war die Verbindung hergestellt.

		»Wie ich es mir gedacht hatte«, sagte Parr, nachdem er
gesprochen hatte. »Das Telegramm ist gefälscht. Yale hat es mir
eben bestätigt.«

		»Sie nahmen schon an, daß es ein Schwindel war?«

		Mr. Parr nickte.

		»Es dauert nicht mehr lange, dann bin ich genau so schlau wie
Mr. Yale«, erwiderte er vergnügt.

		Er verbrachte den Abend damit, den jungen Mann in die
Geheimnisse des Piquetspiels einzuweihen, in dem er Meister war.
Die Zeit verging dabei so schnell und angenehm, daß Jack überrascht
aufblickte, als eine Uhr Mitternacht schlug.

		Der Inspektor sollte in dem Zimmer logieren, das James Beardmore
früher bewohnt hatte. Es war ein großer, hoher Raum mit drei
Fenstern, der nachts [bookmark: page151] wie das andere Haus durch Acetylengas
erleuchtet wurde.

		»Wo schlafen Sie übrigens?« fragte er, als er sich verabschiedet
hatte und vor dem Eingang seines Zimmers stand.

		»Nebenan«, erwiderte Jack.

		Parr nickte und schloß die Tür hinter sich ab.

		Er hörte, daß sich auch Jacks Tür schloß, und legte Rock und
Weste ab. Er zog sich jedoch nicht vollständig aus, sondern nahm
einen alten, seidenen Schlafrock aus seiner Ledertasche und legte
ihn an. Dann löschte er das Licht und zog die drei Jalousien
hoch.

		Die Nacht war hell genug, daß er den Weg ins Bett finden konnte;
er legte sich hin und zog die Decke über sich. Er schlief jedoch
nicht ein.

		Gegen Morgen stand er plötzlich auf und trat geräuschlos an das
nächste Fenster. Er hatte ein Geräusch gehört, wie es ein ruhig
fahrendes Auto verursacht. Jetzt war wieder alles ruhig. Er wusch
sein Gesicht mit kaltem Wasser und trocknete sich ab. Dann trat er
wieder ans Fenster, zog einen Stuhl heran und setzte sich so, daß
er vollen Ausblick auf den Weg hatte, der zum Eingang des Hauses
führte.

		Als er ungefähr eine halbe Stunde gewartet hatte, stahl sich
eine Gestalt aus dem Schatten der Bäume, verschwand aber sofort in
einem noch dunkleren Schatten.

		Leise verließ er das Zimmer und stieg die Treppe hinunter. Die
Haupteingangstür zum Hause war verriegelt und verschlossen, und es
dauerte eine Zeitlang, bis er sie öffnen konnte. Als er dann
hinaustrat, [bookmark: page152] war niemand mehr zu sehen. Er schlich den
Pfad entlang, der um das Haus lief, fand aber niemand. Als er den
Haupteingang wieder erreichte, hörte er ein Auto abfahren. Der
nächtliche Besucher hatte sich wieder entfernt.

		Er sicherte die Tür wieder und ging in sein Zimmer. Was dieser
Besuch bedeuten sollte, konnte er sich nicht erklären.

		Erst beim Frühstück klärte sich das Geheimnis auf.

		Jack stand vor dem Kaminfenster und las ein zerknittertes
Papier. Es sah aus, als ob es irgendwo angeheftet und wieder
heruntergerissen worden wäre, hatte die Größe eines kleinen
Plakates und war mit Druckbuchstaben geschrieben. Noch bevor er den
Inhalt las, wußte er, daß es sich um eine Mitteilung des Roten
Kreises handelte.

		»Was denken Sie davon?« sagte er, als der Detektiv hereinkam.
»Wir haben ein halbes Dutzend dieser Plakate gefunden, die an die
Bäume im Park angeschlagen oder angeklebt waren. Das war unter
meinem Fenster!«

		Parr las.

		 

		»Die Schuld Ihres Vaters ist noch immer
unbezahlt. Sie mag unbezahlt bleiben, wenn Sie Ihre Freunde Yale
und Parr überreden können, ihre Tätigkeit einzustellen.«

		 

		Darunter stand in kleineren Buchstaben der Nachsatz:

		 

		»Wir werden an Privatpersonen keine weiteren
Forderungen stellen.«

		 

		[bookmark: page153] »Er
hat also Plakate angeklebt«, meinte Parr nachdenklich. »Ich
wunderte mich, warum er so schnell wieder abfuhr.«

		»Haben Sie ihn denn gesehen?« fragte Jack erstaunt.

		»Nur ganz flüchtig. Ich zweifelte nicht daran, daß er kommen
würde, aber ich erwartete natürlich eine ganz andere
Entwicklung.«

		Während des Frühstücks blieb er verhältnismäßig schweigsam, und
erst als sie später über den Rasen gingen, wurde er wieder
gesprächiger.

		»Ob er wohl weiß, daß Sie Thalia Drummond gern haben?« fragte er
plötzlich.

		Jack wurde rot.

		»Warum wollen Sie das wissen?« erwiderte er etwas besorgt. »Sie
glauben doch nicht, daß er etwas gegen Thalia unternehmen
will?«

		»Wenn er es für gut hält, schafft er Thalia Drummond ohne
weiteres aus dem Weg.«

		Sie näherten sich dem Hause wieder, und Parr kam auf den
nächtlichen Besucher zurück.

		»Das ist der einzige falsche Schritt, den der Rote Kreis gemacht
hat, und ich möchte schwören, daß es nicht seine ursprüngliche
Absicht war, Plakate anzukleben. Erst im letzten Augenblick hat er
sich anders besonnen.«

		Er setzte sich auf die Terrassenstufen, und sein Blick schweifte
über die Landschaft. Jack konnte sich des Gedankens nicht erwehren,
daß kaum ein Mensch, den er kannte, so unbedeutend aussah wie Mr.
Parr. Die kleine Gestalt, die Körperfülle und das dicke,
ausdruckslose Gesicht paßten nach Jacks [bookmark: page154] Meinung nun einmal nicht zu
einem tüchtigen Kriminalbeamten.

		»Ich hab's«, sagte der Inspektor schließlich. »Meine erste Idee
war richtig. Er kam her, um von Ihnen das Geld zu erpressen, das
Ihr Vater nicht zahlte. Unterwegs kam ihm der Gedanke, den er in
seinem Nachsatz erwähnt. Er hat irgendeinen großen Schlag vor, so
daß er es wirklich ernst gemeint haben mag. Er will uns tatsächlich
heraushaben. Zeigen Sie mir doch das Plakat noch einmal.«

		Jack gab es ihm, und der Inspektor breitete es auf den Fliesen
der Terrasse aus.

		»Es ist in aller Eile geschrieben. Wahrscheinlich im Auto.
Natürlich ein Ersatz für das Plakat, das er ursprünglich
herauszugeben beabsichtigte.« Er rieb ungeduldig sein Kinn. »Aber
welchen neuen Plan mag er nun haben?«

		In diesem Augenblick eilte der Diener herbei und meldete, daß
das Telephon seit fünf Minuten klingle. Sie gingen sofort ins
Haus.

		»Man verlangt Sie«, sagte Jack und reichte dem Detektiv den
Hörer.

		Mr. Parr erkannte sofort die Stimme Mortons.

		»Kommen Sie gleich nach London zurück«, sagte der Kommissar.
»Sie müssen heute nachmittag einer Kabinettssitzung beiwohnen.«

		Der Inspektor legte den Hörer hin, und auf seinem Gesicht
erschien ein breites Lächeln.

		»Was gibt es denn?« erkundigte sich Jack.

		»Ich komme ins Kabinett!« Parr lachte, wie ihn Jack noch niemals
hatte lachen hören. [bookmark: page155]
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		Bei ihrer Ankunft in London konnte man in sämtlichen Zeitungen
schon die neueste Sensation lesen. Der Rote Kreis hatte ein äußerst
anspruchsvolles Programm veröffentlicht. In einem kurzen Kommuniqué
hatte man der Presse den Gang der Ereignisse mitgeteilt:

		 

		»Heute morgen hat jedes Mitglied der Regierung
ein mit Schreibmaschine geschriebenes Dokument erhalten, das weder
eine Adresse noch den Namen des Absenders trug. Es war nur auf
jeder Seite ein roter Kreis aufgedruckt. Das Dokument lautet:

		›Alle Anstrengungen der offiziellen und der
privaten Polizei waren vergeblich. Weder dem Genie Derrick Yale
noch dem eifrigen Inspektor Parr ist es gelungen, Unsere Tätigkeit
einzuschränken. Die wirkliche Anzahl Unserer Erfolge ist nicht
bekannt. Leider war es Unsere unangenehme Pflicht, eine Anzahl von
Menschen aus dem Weg zu räumen. Wir taten das weniger aus Rache als
vielmehr zur Warnung für Andere. Noch heute morgen mußten Wir den
Rechtsanwalt Samuel Heggitt erledigen, weil er sich im Auftrag des
verstorbenen Harvey Froyant Unserer Person in lästiger Weise
näherte. Es war ein Glück für die anderen Mitglieder seiner Firma,
daß er diese Arbeit persönlich unternahm. Man wird ihn zwischen
Brixton und Marsden neben den Eisenbahnschienen finden.

		Da die Polizei Uns gegenüber völlig machtlos
[bookmark: page156] ist, und
da Wir den Behörden vollständig rechtgeben, wenn sie Uns für die
größte Gefahr der Gesellschaft erklären, haben Wir uns
entschlossen, unsere Tätigkeit unter gewissen Bedingungen
aufzugeben. Wir fordern, daß der Betrag von einer Million Pfund
Sterling zu Unserer Verfügung gestellt wird. Wie das Geld
überwiesen werden soll, ist Sache späterer Abmachungen. Weiterhin
verlangen wir eine allgemeine Begnadigung, so daß wir Uns dieses
Dokuments bedienen können, falls Unsere Identität erraten werden
sollte.

		Eine Ablehnung Unserer Bedingungen würde
unangenehme Folgen nach sich ziehen. Am Schluß dieser Erklärung
nennen Wir zwölf Parlamentarier, die als Geiseln für die Erfüllung
Unserer Wünsche haften müssen. Hat sich die Regierung am Ende der
Woche Unseren Forderungen nicht gefügt, so muß einer der Herren
daran glauben.‹«

		 

		Kurz nach seiner Ankunft in Whitehall traf Parr Derrick Yale,
und zum erstenmal in seinem Leben sah der Detektiv besorgt aus.

		»Ich habe diese Entwicklung befürchtet«, meinte er. »Das
Seltsamste ist, daß sie gerade in dem Augenblick eintrat, als ich
glaubte, den Hauptverbrecher fassen zu können.«

		Er nahm Parrs Arm und ging in dem düsteren Gang mit ihm auf und
ab.

		»Nun fahre ich natürlich nicht zum Fischen nach Deal«, fuhr er
nach einer Weile fort.

		»Ach, natürlich! Heute ist ja Ihr Todestag! Aber ich glaube, Sie
sind durch die allgemeine Amnestie [bookmark: page157] des Roten Kreises begnadigt worden«,
erwiderte er trocken.

		Yale lachte.

		»Bevor wir jetzt zu dieser Sitzung gehen, möchte ich Ihnen
sagen, daß ich ohne jeden Vorbehalt zu Ihrer Verfügung stehe. Die
gegenwärtigen Wünsche des Kabinetts laufen nämlich darauf hinaus,
mir eine offizielle Anstellung zu geben und die ganze Untersuchung
in meine Hände zu legen. Man hat bei mir angefragt, aber ich habe
eine bestimmte Absage gegeben. Ich bin überzeugt, daß Sie der beste
Mann für diesen Fall sind, und ich will unter keinem anderen
Vorgesetzten arbeiten.«

		»Besten Dank«, erwiderte Parr. »Das Kabinett ist aber vielleicht
anderer Ansicht.«

		Die Sitzung wurde in den Räumen des Innenministeriums
abgehalten. Parr kannte dem Aussehen nach die meisten Leute der
glänzenden Versammlung, und da er der entgegengesetzten politischen
Partei angehörte, hatte er vor keinem besondere Achtung. Er fühlte
eine Atmosphäre von Feindschaft um sich, und das kühle Kopfnicken
des Premierministers verstärkte bei ihm noch diesen Eindruck.

		»Mr. Parr«, begann der Premierminister mit kalter Stimme, »wir
sprechen hier über die Angelegenheit des Roten Kreises, der beinahe
zu einem nationalen Problem geworden ist. Der gefährliche Charakter
der Verbrecherbande ist noch durch eine Mitteilung erhöht worden,
die sämtliche Mitglieder des Kabinetts erhalten haben. Sie haben
sie natürlich in der Zeitung gelesen?«

		»Jawohl.«

		[bookmark: page158] »Wir
wollen absolut nicht verheimlichen, daß wir mit der Art und Weise,
wie Sie die Untersuchung geführt haben, sehr unzufrieden sind.
Obgleich Sie jede Möglichkeit und Vollmacht –«

		»Ich möchte nicht, daß die Versammlung erfährt, welche
Vollmachten ich erhalten habe«, unterbrach ihn Parr entschieden.
»Ebensowenig, welche besonderen Vorrechte mir von dem Herrn
Innenminister eingeräumt worden sind.«

		Der Premierminister sah ihn erstaunt an.

		»Gut. Ich muß aber feststellen, daß es Ihnen trotz alledem nicht
gelungen ist, den Verbrecher zu stellen und vor Gericht zu
bringen.«

		Der Inspektor nickte.

		»Es war unsere Absicht, den Fall Mr. Derrick Yale zu übertragen,
der bei der Verfolgung zweier Mörder so erfolgreich war, wenn es
ihm auch nicht glückte, den Hauptschuldigen zu fassen. Er weigert
sich jedoch, den Auftrag zu übernehmen, wenn die Sache nicht unter
Ihrer Leitung steht. In freundlicher Weise hat er seine
Bereitwilligkeit erklärt, unter Ihnen zu arbeiten, und wir haben
zugestimmt. Ich höre, daß Ihr Abschiedsgesuch dem Kommissar bereits
vorliegt, und daß ihm formell stattgegeben worden ist. Vorläufig
wollen wir diese Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Denken Sie
daran, Mr. Parr, daß es vollständig unmöglich ist, der Forderung
des Roten Kreises nachzugeben. Das würde einer Verneinung jeden
Gesetzes und der Preisgabe jeder Autorität gleichkommen. Wir
verlassen uns darauf, daß Sie jedem bedrohten Mitglied der
Regierung den Schutz angedeihen lassen, auf das es [bookmark: page159] als Bürger ein Recht
hat. Ihre ganze Karriere steht auf dem Spiel.«

		Parr, der damit entlassen war, stand langsam auf.

		»Wenn der Rote Kreis sein Wort hält, so will ich garantieren,
daß keinem Regierungsmitglied in London ein Haar gekrümmt werden
soll. Ob ich den Mann fassen kann, der sich ›Roter Kreis‹ nennt,
muß ich dahingestellt sein lassen.«

		»Es besteht wohl kein Zweifel darüber, daß der unglückliche
Heggitt wirklich getötet worden ist«, sagte der
Premierminister.

		»Man fand ihn schon heute morgen«, erwiderte Yale. »Gestern
abend verließ er London mit dem Zuge. Das Verbrechen ist
wahrscheinlich unterwegs begangen worden.«

		Der Premierminister schüttelte den Kopf.

		»Eine Orgie von Mord und Verbrechen! Und wir scheinen noch nicht
am Ende angelangt zu sein.«

		*

		Zweifellos war der Rote Kreis die Sensation des Tages. Überall
wurde besprochen, ob die Möglichkeit bestünde, daß er seine
Drohungen ausführen könnte.

		Thalia Drummond schaute auf, als ihr Chef eintrat. Die
Abendzeitung lag vor ihr. Sie hatte Zeile für Zeile und Wort für
Wort gelesen.

		Derrick bemerkte ihr Interesse und auch ihre Verwirrung, als sie
die Zeitung faltete und weglegte.

		»Wie denken Sie über die letzte Tat, Miß Drummond?«

		[bookmark: page160] »In
mancher Beziehung bewundernswert.«

		Er schaute sie ernst an.

		»Ich wüßte nicht, was man daran bewundern sollte. Sie haben sehr
merkwürdige Vorstellungen über diese Dinge.«

		»Glauben Sie? Vergessen Sie bitte nicht, Mr. Yale, daß ich
überhaupt einen sehr merkwürdigen Charakter habe.«

		»Sie dürfen sehr froh sein, daß Mr. Johnson in der Mildred
Street Ihre interessanten Mitteilungen nicht mehr erhält«, sagte er
und schwieg eine Weile. »Ich werde mein Büro jetzt wahrscheinlich
nach dem Polizeipräsidium verlegen«, meinte er dann. »Sie werden
dort nicht gedeihen, und ich will Sie deshalb hierlassen, um meine
gewöhnlichen Geschäfte zu erledigen.«

		»Übernehmen Sie die Verantwortung, den Roten Kreis zu fangen?«
fragte sie ruhig.

		»Inspektor Parr hat die Leitung – ich arbeite nur unter
ihm.«

		Er erwähnte seine neue Aufgabe nicht weiter, sondern kümmerte
sich um die laufende Korrespondenz. Bevor er zum Lunch ging, gab er
ihr Anweisung, wie sie gewisse Briefe beantworten sollte, und
sagte, daß er heute nicht mehr zurückkommen würde.

		Er war kaum gegangen, als das Telephon klingelte. Thalia ließ
beinahe den Hörer fallen, als sie die Stimme erkannte.

		»Ja, ich bin es, Mr. Beardmore«, sagte sie. »Guten Morgen.«

		»Ist Yale dort?« fragte er.

		»Er ist eben weggegangen und kommt heute nicht [bookmark: page161] mehr hierher. Wenn Sie
ihm etwas Wichtiges mitzuteilen haben, will ich versuchen, ihn zu
erreichen«, erwiderte sie und versuchte, ihrer Stimme einen festen
Klang zu geben.

		»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Ich sah heute morgen die
Papiere meines Vaters durch – eine recht unangenehme Arbeit – und
dabei fand ich mehrere Schriftstücke, die sich auf Marl
beziehen.«

		»Auf Marl?« fragte sie langsam.

		»Ja. Mein Vater wußte anscheinend viel mehr über ihn, als wir
annahmen. Ist Ihnen bekannt, daß Marl im Gefängnis war?«

		»Nein, aber das hätte ich mir denken können.«

		»Mein Vater zog immer erst Erkundigungen ein, bevor er neue
Geschäftsverbindungen einging, und ein französisches Auskunftsbüro
hat eine Unmenge Informationen über Marls früheres Leben gesammelt.
Er muß ein sehr schlechter Mensch gewesen sein. Es wundert mich
wirklich, daß mein Vater mit ihm Geschäfte machte. Bei den Papieren
ist auch ein Umschlag mit der Überschrift ›Photographie der
Hinrichtung‹. Er ist von den Franzosen versiegelt worden, und mein
Vater hat ihn anscheinend nicht geöffnet. Er hatte einen Abscheu
vor derartig grausigen Dingen.«

		»Haben Sie das Kuvert geöffnet?« fragte sie schnell.

		»Nein«, erwiderte er erstaunt. »Aber warum fahren Sie mich denn
plötzlich so an?«

		»Jack, wollen Sie mir einen Gefallen tun?«

		Sie nannte ihn zum erstenmal beim Vornamen, und sie glaubte
sehen zu können, wie er errötete.

		[bookmark: page162]
»Gewiß – selbstverständlich, Thalia. Ich tue alles für Sie«,
erklärte er bereitwillig.

		»Dann öffnen Sie bitte den Umschlag nicht«, bat sie
eindringlich. »Und verwahren Sie alle Papiere, die sich auf Marl
beziehen, an einem sicheren Platz. Wollen Sie mir das
versprechen?«

		»Ja.«

		»Haben Sie schon mit jemand darüber gesprochen?«

		»An Inspektor Parr habe ich ein paar Zeilen geschickt.«

		Er hörte einen ärgerlichen Ausruf.

		»Bitte, schweigen Sie auch über die Photographie.«

		»Natürlich, Thalia. Wenn Sie wollen, schicke ich sie Ihnen.«

		»Nein, nein, tun Sie das nicht.« Damit brach sie die
Unterhaltung ab.

		Sie blieb eine Weile sitzen und atmete schwer. Dann kämpfte sie
ihre Erregung nieder, setzte ihren Hut auf und ging auch zum
Lunch.
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		Der Vierte des Monats verging, und Derrick Yale war immer noch
am Leben. Er machte eine Bemerkung darüber, als er das Büro betrat,
das er mit Parr zusammen benutzte.

		»Um das Fischen bin ich auch gekommen«, meinte er.

		»Das ist ganz gut«, brummte Parr. »Sie wären von diesem Ausflug
sicherlich niemals zurückgekehrt.«

		[bookmark: page163]
Yale lachte.

		»Sie glauben also unbedingt an den Roten Kreis!«

		»Bis zu einem gewissen Grade – ja«, erwiderte der Inspektor,
ohne von dem Briefe aufzuschauen, an dem er schrieb.

		»Ich höre, daß Brabazon eine Aussage vor der Polizei gemacht
hat?« sagte Yale nach einer Weile.

		»Das ist richtig. Sie bringt nicht viel Neues, klärt aber doch
über manches auf. Er hat zugegeben, daß er schon lange Zeit
hindurch das Geld umtauschte, das der Rote Kreis von seinen Opfern
erpreßte. Er gibt auch Einzelheiten über seinen Beitritt zum Roten
Kreis, und von diesem Zeitpunkt ab ist er natürlich vollkommen für
seine Handlungsweise verantwortlich.«

		»Wollen Sie ihn des Mordes an Marl anklagen?«

		Parr schüttelte den Kopf.

		»Dazu haben wir nicht genügend Beweise.« Er trocknete den Brief
ab, faltete ihn und steckte ihn in einen Umschlag.

		»Was haben Sie eigentlich in Frankreich herausgebracht? Ich
hatte noch gar keine Gelegenheit, darüber mit Ihnen zu
sprechen.«

		Parr lehnte sich zurück und zündete seine Pfeife an, bevor er
antwortete.

		»Ungefähr dasselbe, was der arme Froyant herausbrachte. Ich
schlug denselben Weg ein wie er. Vor allem lag mir daran, Näheres
über Marl zu erfahren. Vielleicht wissen Sie, daß er in Frankreich
einer Verbrecherbande angehörte, und daß er und sein Freund
Lightman zum Tode verurteilt wurden. Lightman sollte guillotiniert
werden, aber die Henker [bookmark: page164] haben die Sache irgendwie verpfuscht, und
er wurde nachher nach Cayenne oder sonstwohin deportiert. Dort ist
er gestorben.«

		»Er ist entflohen«, verbesserte Yale ruhig.

		»Zum Teufel, wie hat er denn das fertiggebracht? Ich bin
allerdings an ihm weniger als an Marl interessiert.«

		»Sprechen Sie französisch?« fragte Yale plötzlich.

		»Fließend. Warum wollen Sie das wissen?«

		»Ach, es interessierte mich nur, wie Sie Ihre Nachforschungen
anstellten.«

		»Ich spreche französisch – sogar sehr gut«, wiederholte
Parr.

		»Und Lightman ist entflohen«, fuhr Yale ruhig fort. »Ich möchte
nur wissen, wo er jetzt steckt.«

		»Das ist mir sehr gleichgültig.« Die Stimme des Inspektors klang
ungeduldig.

		»Anscheinend sind Sie nicht der einzige, der sich für Marl
interessiert. Ich sah nämlich auf Ihrem Schreibtisch eine
Mitteilung des jungen Beardmore. Er schreibt, daß er einige Papiere
entdeckt hätte, die sich auf Marl bezögen. Sein Vater hatte auch
Erkundigungen über den Mann eingezogen.«

		Mr. Parr hörte dann, daß Yale vom Kommissar zum Lunch eingeladen
war. Daß man ihn ausschloß, verletzte ihn nicht im geringsten. Er
hatte genug damit zu tun, die Leute auszuwählen, die den einzelnen
Ministern als Leibwache zugeteilt werden sollten. Außerdem
langweilten ihn solche Einladungen nur.

		Seine Anwesenheit wäre in diesem Fall auch sehr störend gewesen,
denn Yale hatte Morton eine Mitteilung [bookmark: page165] zu machen, die der
Inspektor nicht hören sollte. Gegen Ende der Mahlzeit rückte er mit
seiner Neuigkeit heraus. Der Kommissar sank verblüfft in seinen
Stuhl zurück und starrte den Detektiv an.

		»Jemand vom Polizeipräsidium?« fragte er ungläubig. »Das ist
doch unmöglich, Mr. Yale.«

		»Ich würde nicht behaupten, daß etwas unmöglich ist. Deuten denn
nicht alle Anzeichen darauf hin? Bei all unseren Versuchen, den
Roten Kreis zu fangen, kommt uns jemand zuvor. Denken Sie an Sibly.
Kann er von einem anderen als von einem Mann in offizieller
Stellung vergiftet worden sein? Und nehmen Sie den Fall Froyant:
Detektive hatten das Haus umstellt – es kam weder jemand hinein
noch heraus.«

		Der Kommissar hatte sich inzwischen etwas beruhigt.

		»Wir wollen uns offen aussprechen«, erwiderte er. »Beschuldigen
Sie etwa Parr?«

		Derrick Yale lachte.

		»Aber nein! Ich kann mir nicht vorstellen, daß Parr
verbrecherisch veranlagt ist. Aber überlegen Sie doch einmal.« Er
neigte sich etwas vor und sprach leiser. »Wenn Sie über jede
Einzelheit nachdenken und über jedes Verbrechen, das der Rote Kreis
begangen hat, so muß Ihnen doch auffallen, daß immer eine
autoritative Persönlichkeit im Hintergrund stand.«

		»Parr?« fragte der Kommissar aufs neue.

		Derrick Yale nagte an seiner Unterlippe.

		»Ich will nicht an Parr denken. Ich könnte aber annehmen, daß er
das Opfer eines Untergeordneten [bookmark: page166] ist, dem er vertraut. Sie müssen
mich richtig verstehen«, fuhr er schnell fort. »Ich würde niemals
zögern, Anklage gegen Parr zu erheben, wenn mich meine
Nachforschungen dazu führen würden. Nicht einmal Sie würde ich ohne
weiteres von jedem Verdacht freisprechen – wenn Sie mir
Veranlassung dazu gäben.«

		»Ich kann Ihnen versichern, daß ich nichts über den Roten Kreis
weiß«, erwiderte Morton lachend. »Wer ist eigentlich das junge
Mädchen dort? Sie schaut andauernd zu Ihnen herüber.« Er zeigte auf
ein Paar, das in einer Ecke des Restaurants saß.

		»Das ist Thalia Drummond«, entgegnete Yale vorsichtig. »Und wenn
ich mich nicht irre, ist ihr Begleiter Raphael Willings, eins der
bedrohten Regierungsmitglieder.«

		»Thalia Drummond?« Der Kommissar pfiff vor sich hin. »Hat sie
sich nicht vor einiger Zeit etwas zuschulden kommen lassen? War sie
nicht Froyants Sekretärin?«

		»Ja. Das Mädchen ist mir ein Rätsel. Ihre Kaltblütigkeit kennt
keine Grenzen. Sie sollte in diesem Augenblick in meinem Büro
sitzen, telephonische Anrufe entgegennehmen und Briefe
beantworten.«

		»Beschäftigen Sie sie denn?« fragte Morton erstaunt. »Und wie
kommt ein Mädchen ihres Standes dazu, mit Mr. Willings bekannt zu
sein?«

		Darauf konnte Derrick Yale keine Antwort geben.

		Thalia stand bald auf und ging mit ihrem Begleiter langsam durch
den Saal. Sie kam auch an Yales Tisch vorbei und erwiderte seinen
forschenden Blick mit einem Lächeln und einem kurzen Nicken.
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»Was sagen Sie dazu?« fragte er den Kommissar.

		»Vermutlich werden Sie mit ihr reden müssen«, meinte Morton.

		*

		Thalia kam wenige Augenblicke vor ihrem Chef ins Büro und nahm
gerade den Hut ab, als er eintrat.

		»Ich muß ein paar Worte mit Ihnen sprechen, Miß Drummond«,
begann er sofort. »Warum haben Sie das Büro während der Lunchzeit
verlassen? Ich hatte sie doch ausdrücklich gebeten,
hierzubleiben.«

		»Und Mr. Willings hatte mich ausdrücklich gebeten, mit ihm zum
Lunch zu gehen«, entgegnete sie mit einem unschuldsvollen Lächeln.
»Da er ein Mitglied der Regierung ist, hätten Sie es doch
sicherlich auch nicht gern gesehen, wenn ich ihm die Bitte
abgeschlagen hätte?«

		»Wie haben Sie denn Mr. Willings kennengelernt?«

		Sie schaute ihn fast verächtlich an.

		»Man kann Herren auf vielerlei Weise kennenlernen. Zum Beispiel
kann man eine Heiratsanzeige in die Zeitung setzen, man kann eine
Zusammenkunft im Park verabreden, man kann ihnen auch vorgestellt
werden. Ich bin Mr. Willings vorgestellt worden.«

		»Wann?«

		»Heute morgen, ungefähr um zwei Uhr. Ich gehe nämlich manchmal
in den Merro-Club und tanze dort«, erklärte sie. »Diese Erholung
verlangt meine Jugend. Und dort haben wir uns kennengelernt.«

		Yale nahm etwas Geld aus der Tasche und legte es auf den
Tisch.

		»Hier ist Ihr Gehalt für diese Woche, Miß Drummond«, [bookmark: page168] sagte er
gelassen. »Von morgen ab benötige ich Ihre Dienste nicht mehr.«

		Sie zog die Augenbrauen hoch.

		»Ich dachte, Sie wollten mich bessern?« fragte sie ernst.

		Er schaute sie erst verblüfft an, dann lachte er.

		»Sie können nicht mehr gebessert werden. Ich kann viele Dinge
entschuldigen; selbst wenn in der Portokasse etwas gefehlt hätte,
würde ich ein Auge zugedrückt haben. Aber ich kann nicht zugeben,
daß Sie das Büro verlassen, wenn Sie ausdrückliche Anweisung haben,
hierzubleiben.«

		Sie nahm das Geld und zählte es.

		»Stimmt genau«, sagte sie spöttisch. »Sicherlich sind Sie ein
Schotte, Mr. Yale.«

		»Es gibt nur einen Weg, Sie zu bessern, Thalia Drummond.« Seine
Stimme klang ernst, und es schien ihm schwer zu fallen, die
richtigen Worte zu finden.

		»Und welcher Weg ist das?«

		»Daß jemand Sie heiratet. Ich wäre nicht abgeneigt, den Versuch
zu machen.«

		Sie hatte sich auf den Rand des Schreibtisches gesetzt und
schüttelte sich vor Lachen.

		»Sie sind zu komisch«, sagte sie endlich. »Jetzt sehe ich auch,
daß Sie wirklich ein Menschenfreund sind. Gestehen Sie ein, Mr.
Yale, daß Sie nur mit mir experimentieren wollen, und daß Sie nicht
mehr Zuneigung für mich fühlen als für die große Fliege, die dort
an der Wand krabbelt.«

		»Ich bin allerdings nicht in Sie verliebt – wenn Sie das
meinen.«

		[bookmark: page169]
»Ja, so etwas Ähnliches meinte ich. Nein, ich nehme meine
Entlassung und meinen Wochenlohn an. Im übrigen danke ich Ihnen,
daß Sie mir Gelegenheit gegeben haben, ein so glänzendes Genie wie
Sie kennenzulernen.«

		Er brach die Unterhaltung ab, als ob er einen geschäftlichen
Vorschlag gemacht hätte, der abgelehnt worden war, und sagte noch
ein paar Worte über ein Empfehlungsschreiben. Damit war die Sache
für ihn erledigt, und er ging in sein Büro.

		Und doch machte die Entlassung die Situation für Thalia
kritisch. Denn entweder hatte Derrick Yale sie jetzt in Verdacht,
oder ihre Entlassung war eine List und der Teil eines
großangelegten Plans, um sie ins Verderben zu stürzen.

		Auf dem Heimweg dachte sie an seine Anspielung auf Johnson in
der Mildred Street. Dahinter konnte mehr stecken als die einfache
Mitteilung, daß er ihre Verbindung mit dem Roten Kreis kannte und
sie dies wissen lassen wollte.

		In ihrer Wohnung wartete ein Brief auf sie. Soweit sie in
Betracht kam, war der Rote Kreis ein eifriger Briefschreiber.

		In ihrem Schlafzimmer öffnete sie das Kuvert und las die
Nachricht.

		 

		»Sie haben meine Anweisungen ausgezeichnet
ausgeführt. Die Vorstellung bei Willings war gut inszeniert und
nicht allzu schwer, wie ich Ihnen versprach. Sie müssen diesen Mann
jetzt näher kennenlernen und seine kleinen Schwächen herausfinden.
Studieren Sie vor allem seine [bookmark: page170] Einstellung zu dem Vorschlag, den ich dem
Kabinett gemacht habe. Das Kleid, das Sie heute zum Lunch trugen,
war nicht gut genug. Scheuen Sie in dieser Beziehung keine
Ausgaben. Derrick Yale wird Sie heute nachmittag entlassen, aber
machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Es ist kein Grund mehr
vorhanden, noch länger in seinem Büro zu bleiben. Heute abend
speisen Sie mit Willings. Er ist für weibliche Reize besonders
zugänglich, und wenn möglich, lassen Sie sich in sein Haus
einladen. Er besitzt eine Sammlung alter Schwerter, auf die er sehr
stolz ist. Auf diese Weise können Sie sich über die Lage der
einzelnen Räume im Hause informieren.«

		 

		Thalia schaute in das Kuvert. Es lagen noch zwei neue Banknoten
von je hundert Pfund darin, und sie legte die Scheine mit ernstem
Gesicht in ihre Handtasche.
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		Mr. Raphael Willings war ein Produkt seiner Zeit. Obgleich er
erst etwas mehr als vierzig Jahre zählte, war es ihm doch schon
gelungen, in das Kabinett zu kommen. Er war jedoch weder bei seinen
Kollegen noch im Lande beliebt. Aber er hatte eine Anzahl von
Anhängern, auf die er sich verlassen konnte. Und die
Regierungsmehrheit war zu gering, um es wagen zu können, den
Willings-Block auszuschließen.

		Er sah gut aus und besaß eine gewisse persönliche [bookmark: page171]
Anziehungskraft, wenn er auch etwas kahlköpfig war und ein wenig
zur Korpulenz neigte. Er glaubte, daß er die Bekanntschaft mit
Thalia Drummond auf äußerst geschickte Weise angeknüpft hätte. Wie
entsetzt wäre er gewesen, wenn er gewußt hätte, daß die Dame, die
ihn vorstellte, erst am Morgen vom Roten Kreis die Weisung erhalten
hatte, diese Bekanntschaft zu vermitteln. Der Rote Kreis hatte
Agenten in allen Berufen und in allen Gesellschaftsklassen. Sie
wurden gut bezahlt, und ihre Pflichten waren manchmal nicht
beschwerlich. Zuweilen hatten sie weiter nichts zu tun, als zwei
Leute einander vorzustellen, die der Rote Kreis zusammenbringen
wollte.

		Die Organisation dieser großen Verbrechergesellschaft war
ungewöhnlich vollendet. Der geheimnisvolle Führer wußte fast eher
als die bedauernswerten Opfer selbst, wann Armut und Unglück
drohte, und nahm sie im geeigneten Moment in seine Gesellschaft
auf. Keiner kannte den anderen, und vor allem kannte niemand das
Oberhaupt. Jeder hatte seine bestimmte Tätigkeit, und die Rolle der
untergeordneten Mitglieder war manchmal lächerlich klein und
unwichtig.

		Einige Mitglieder hatten in ihrem ersten Schrecken dem
Polizeipräsidium Angaben gemacht, und von ihnen erfuhr man, wie
einfach manche der Aufgaben waren, die der rätselhafte Mann
stellte.

		Aus Furcht vor den schweren Folgen des Verrats blieb aber die
Mehrheit ihrem unbekannten Anführer treu.

		An dem Tage, an dem Derrick Yale von Morton [bookmark: page172] zum Lunch eingeladen
wurde, erhielten die Mitglieder eine Aufforderung, zur ersten
Versammlung des Roten Kreises zu erscheinen. Sie bekamen genaue
Anweisung, welche Kleidung sie zu tragen hätten, und was sie tun
müßten, um nicht von ihren Genossen erkannt zu werden.

		Für Thalia sollte diese Versammlung die interessanteste
Erinnerung an ihre Verbindung mit dem Roten Kreise werden.

		In der alten Kirche St. Agnes, die zwischen hohen Lagerhäusern
lag, hielt der Rote Kreis die erste und letzte Versammlung seiner
Mitglieder ab.

		Auch hier war seine Organisation bewunderungswürdig. Jeder hatte
genaue Vorschrift erhalten, wann er ankommen mußte, so daß nicht
zwei Leute zu gleicher Zeit eintrafen. Auf welche Weise er den
Schlüssel bekommen hatte, konnte Thalia Drummond nur vermuten.

		Sie kam pünktlich in den Seitenweg und stieg zwei Stufen zu
einer Tür hinauf, die sich öffnete. Nachdem das junge Mädchen in
den Vorraum eingetreten war, schloß sie sich wieder. Nur durch die
bunten Fenster drang schwaches Licht herein.

		»Gehen Sie geradeaus«, flüsterte eine Stimme, »und setzen Sie
sich an das Ende des zweiten Kirchenstuhls auf der rechten
Seite.«

		Es war eine schweigsame, fast geisterhafte Versammlung. Kein
Mensch sprach zum anderen. Nach kurzer Zeit trat der Mann, der
Thalia eingelassen hatte, an das Altargeländer. Sie wußte bei
seinen ersten Worten, daß sie den Führer des Roten Kreises vor sich
hatte.
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Seine Stimme klang tief und dumpf, und Thalia nahm an, daß er wie
bei ihrer ersten Begegnung einen Schleier über dem Kopf trug.

		»Freunde«, begann er, »unsere Gesellschaft wird nun bald
aufgelöst werden. Ihr habt mein Angebot in den Zeitungen gelesen.
Ihr seid daran beteiligt. Ich habe mich entschieden, mindestens
zwanzig Prozent des Geldes, das mir die Regierung schließlich geben
muß, unter euch zu verteilen, da ihr mir treu gedient habt. Niemand
braucht zu fürchten, daß wir hier unterbrochen werden. Die
Polizeipatrouille kommt erst in einer Viertelstunde vorbei, und
meine Stimme kann man nicht außerhalb der Kirche hören. Sollte aber
jemand Verrat beabsichtigen und glauben, daß eine so allgemein
angekündigte Versammlung mein Verderben werden muß, so mag er
wissen, daß ich heute nacht nicht gefangengenommen werden kann.
Meine Damen und Herren, ich will nicht leugnen, daß wir in großer
Gefahr schweben. Bei zwei Gelegenheiten sind beinahe Tatsachen
bekanntgeworden, auf Grund deren die Polizei mich identifizieren
könnte. Derrick Yale und Inspektor Parr verfolgen meine Spuren. In
diesem kritischen Augenblick fordere ich Sie deshalb alle auf, mich
mit allen Kräften zu unterstützen. Morgen bekommen Sie von mir
Anweisung für Ihr weiteres Verhalten. Denken Sie daran, daß die
Gefahr für Sie ebenso groß ist wie für mich. Ihre Belohnung soll
entsprechend hoch sein. Jetzt verlassen Sie in dreißig Sekunden
Abstand einzeln die Kirche. Die ersten beiden auf der rechten Seite
machen den Anfang, dann folgen die beiden auf der linken Seite.
Los!«

		[bookmark: page174] In
Abständen glitten die dunklen Gestalten an ihm vorbei und
verschwanden.

		Der Mann wartete, bis die Kirche leer war, dann entfernte er
sich auch. Er verschloß die äußere Tür und steckte den Schlüssel in
die Tasche. Die Kirchenuhr schlug halb, als er ein Auto anrief, um
nach dem Westen zu fahren.

		Thalia Drummond, die eine Viertelstunde vor ihm die Kirche
verlassen hatte, nahm in dem Wagen, der sie in dieselbe Richtung
brachte, eine schnelle Veränderung ihrer äußeren Erscheinung vor.
Sie legte den Hut mit dem Schleier und den alten schwarzen
Regenmantel ab. Darunter trug sie einen Mantel von zarter Seide und
ein herrliches Abendkleid.

		Als sie vor dem hellerleuchteten Eingang zum Merro-Klub
ausstieg, bot sie ein Bild strahlender Schönheit.

		Jack Beardmore speiste auch mit einigen Freunden im Klub. Als er
Thalia sah, schaute er eifersüchtig auf ihren höflichen
Begleiter.

		»Wer ist denn das?« fragte er einen Bekannten, der gelangweilt
hinübersah.

		»Die Dame kenne ich nicht, aber der Herr ist Mr. Willings. Er
hat bei der Regierung viel zu sagen.«

		Thalia hatte den jungen Mann schon entdeckt, bevor er sie
gesehen hatte, und sie seufzte innerlich. Sie überhörte die Hälfte
von dem, was Willings sagte, denn ihre Gedanken beschäftigten sich
mit einer anderen Persönlichkeit. Erst als sie durch ein paar
bekannte Worte an die Situation erinnert wurde, wandte sich ihr
Interesse dem Minister zu.
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»Altertümliche Schwerter«, wiederholte sie. »Ich habe gehört, daß
Sie eine wundervolle Sammlung besitzen sollen?«

		»Interessieren Sie sich dafür?« lächelte er.

		»Ja, sogar sehr.«

		»Darf ich Sie dann einmal zum Tee einladen?« fragte er. »Man
findet höchst selten eine Frau, die sich dafür interessiert. Wollen
wir es vielleicht für morgen festmachen?«

		»Nein, nicht morgen«, erwiderte Thalia hastig. »Vielleicht
übermorgen.«

		Sie beobachtete, daß Jack den Klub verließ, ohne sich nach ihr
umzusehen. Sie fühlte sich elend, denn sie hätte gern mit ihm
gesprochen.

		Mr. Willings bestand darauf, sie in seinem Wagen nach Hause zu
bringen, und sie verabschiedete sich von ihm mit einem Seufzer der
Erleichterung. An diesem Abend paßte seine Gesellschaft nicht zu
ihrer Stimmung.
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		Jack Beardmore ging wütend und schmerzlich enttäuscht nach
Hause. Thalia Drummond war für ihn das Ideal einer Frau, und doch
hatte er allen Grund, das Schlimmste von ihr zu denken. In seiner
Bibliothek wanderte er ziellos auf und ab und verwünschte sich
selbst, weil er ein solcher Narr war. Er hätte sie in diesem
Augenblick schlagen und ihr wehtun können. Schließlich warf er sich
in einen Stuhl und [bookmark: page176] blieb eine Stunde lang sitzen, um zu
grübeln und zu denken.

		Dann stand er müde auf, öffnete seinen Geldschrank und nahm ein
Paket Dokumente heraus. Der versiegelte Umschlag interessierte ihn
am meisten. Er hatte plötzlich den kindischen Wunsch, ihn zu
öffnen, und wenn er auch nur Thalia damit ärgerte.

		Warum wollte sie verhüten, daß er die Photographie sah, die in
dem Kuvert lag? Hatte sie so großes Interesse für Marl? Er dachte
wieder daran, daß sie an dem gleichen Abend mit ihm zusammen war,
an dem Marl auf so rätselhafte Weise den Tod fand.

		Seine Müdigkeit war aber so groß, daß er die Papiere in sein
Schlafzimmer mitnahm. Als er sie auf den Toilettentisch warf,
schauderte er plötzlich bei dem Gedanken an den grauenvollen Inhalt
und beschloß, sich nicht mehr darum zu kümmern.

		Er erwartete, daß er eine schlaflose Nacht verbringen müßte,
aber er schlief beinahe in demselben Augenblick ein, in dem sein
Kopf das Kissen berührte. Er träumte auch, und zwar von Thalia
Drummond. Er sah sie in der Gewalt eines Scheusals, das große
Ähnlichkeit mit Inspektor Parr hatte. Und er träumte von Marl, den
er auf irgendeine Weise mit Parrs Großmutter in Zusammenhang
brachte.

		Der Widerschein eines Lichtes im Spiegel des Toilettentisches
weckte ihn auf. Der Widerschein war verschwunden, als Jack sich
aufrichtete, aber er glaubte doch deutlich, ihn gesehen zu haben.
Ein Blitz konnte es in dieser Jahreszeit nicht gewesen sein.

		»Wer ist da?« fragte er und streckte die Hand nach der
Taschenlampe aus. Aber er fand sie nicht, [bookmark: page177] es mußte sie jemand
weggenommen haben. Im nächsten Augenblick sprang er aus dem
Bett.

		Er hörte ein Geräusch in der Nähe der Tür, eilte hin und packte
jemand, der sich unter seinem Griffe wehrte. Plötzlich entfuhr ihm
ein Ausruf des Erstaunens, und er ließ die Gestalt los. Es war eine
Frau, und eine innere Stimme verriet ihm, daß Thalia Drummond vor
ihm stand.

		Er tastete nach dem Lichtschalter, und im nächsten Moment
erstrahlte das Zimmer in leuchtender Helle.

		Thalia lehnte bleich und zitternd an der Wand. Sie hielt etwas
hinter dem Rücken und versuchte mit größter Anstrengung, seinem
traurigen Blick herausfordernd zu begegnen.

		»Thalia!« stöhnte er und setzte sich nieder. »Warum kamen Sie
her, und was verstecken Sie vor mir?«

		»Warum haben Sie diese Papiere in Ihr Zimmer mitgenommen?«
fragte sie wütend. »Warum haben Sie sie nicht im Geldschrank
gelassen?«

		Er sah jetzt, daß sie das versiegelte Kuvert in der Hand
hielt.

		»Aber – aber Thalia, ich kann Sie wirklich nicht verstehen.
Warum sagten Sie mir nicht –«

		»Ich bat Sie, das Bild nicht anzusehen, und ich ließ mir niemals
träumen, daß Sie es in Ihr Schlafzimmer mitnehmen würden. Sie waren
heute nacht hier und haben es gesucht.«

		Sie war den Tränen nahe.

		»Sie waren heute nacht hier?« wiederholte er langsam. »Wer war
hier?«
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»Der Rote Kreis. Sie wußten, daß Sie diese Photographie besaßen,
und sind in Ihre Bibliothek eingebrochen. Ich war im Hause, als sie
kamen, und ich betete – betete –« sie rang die Hände verzweifelt.
Auf ihrem Gesicht lag ein qualvoller Ausdruck. »Ich betete, daß sie
sie finden möchten. Aber jetzt nehmen sie an, daß Sie die
Photographie gesehen haben. Ach, warum taten Sie das?«

		»Das ist mir alles vollkommen unverständlich. Ich begreife nur,
daß in mein Haus eingebrochen wurde. Wollen Sie bitte
mitkommen?«

		Er schlüpfte schnell in seinen Schlafrock, und sie folgte ihm in
die Bibliothek. Sie hatte die Wahrheit gesprochen: die Tür des
Geldschranks hing schief in den Angeln, und in den Fensterladen war
ein Loch eingeschnitten worden. Der Inhalt des Safes lag auf dem
Boden verstreut; die Fächer des Schreibtisches waren aufgebrochen
und die Papiere durchwühlt worden. Sogar der Papierkorb lag
umgestülpt auf dem Boden.

		»Das kann ich nicht verstehen«, murmelte Jack, als er
schließlich die schweren Gardinen vor das Fenster zog.

		»Nehmen Sie jetzt ein Blatt Papier und schreiben Sie, was ich
Ihnen diktiere«, sagte Thalia sehr ernst.

		»An wen soll ich denn schreiben?« fragte er überrascht.

		»An Inspektor Parr. Schreiben Sie: ›Einliegend finden Sie die
Photographie, die mein Vater am Tage vor seinem Tode erhielt. Ich
habe den Umschlag nicht geöffnet, aber der Inhalt wird Sie
vielleicht interessieren.‹«

		[bookmark: page179]
Gehorsam schrieb er den Text, unterzeichnete den Brief und steckte
ihn mit der Photographie in einen großen Umschlag.

		»Und nun die Adresse«, befahl sie. »Links oben in die Ecke
schreiben Sie ›Von Jack Beardmore‹ und darunter ›Photographie, sehr
eilig‹.«

		Als er fertig war, nahm sie das Kuvert und ging zur Tür.

		»Morgen sehe ich Sie wieder, Mr. Beardmore, wenn Sie dann noch
am Leben sind.«

		Hätte sie diese Worte nicht mit zitternden Lippen gesprochen, so
hätte er am liebsten wild aufgelacht.
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		Seit der Kabinettssitzung waren sieben Tage vergangen, und die
Regierung gab in deutlichen Worten bekannt, daß sie es ablehne, mit
dem Roten Kreis oder seinen Abgesandten zu verhandeln.

		An demselben Nachmittag bereitete sich Mr. Raphael Willings auf
den Besuch Thalias vor. Sein Haus in Onslow Gardens gehörte zu den
Sehenswürdigkeiten des Landes, und seine Sammlung alter Rüstungen
und Schwerter hatte in der ganzen Welt nicht ihresgleichen. Aber er
dachte kaum daran, daß sich Thalia dafür interessieren könnte. Das
vertrauliche Schreiben, das ihm in klaren Worten Aufschluß über
ihren Charakter gegeben hatte, schreckte ihn nicht ab, sondern
erhöhte sein Interesse an ihr nur noch mehr.

		Seinetwegen mochte sie jedes Schwert aus der [bookmark: page180] Rüstkammer und jeden
Kupferstich von der Wand nehmen, wenn sie sich nur entgegenkommend
und gefügig zeigte.

		Als Thalia kam, wurde sie von einem exotisch aussehenden Diener
empfangen. Sie betrachtete das Zimmer genau, in das er sie führte.
Die Fenster waren zu ihrem Erstaunen weit geöffnet. Sie hatte
erwartet, einen kleinen, für zwei Personen gedeckten Teetisch
vorzufinden. Aber auch dieser fehlte. Dagegen befand sich in diesem
Raum der schönste Teil der Sammlung, wie sie auf den ersten Blick
sehen konnte.

		Willings kam einige Augenblicke später und begrüßte sie sehr
herzlich.

		»Eßt, trinkt und seid fröhlich, denn morgen sind wir tot –
vielleicht schon heute«, sagte er pathetisch. »Haben Sie schon das
Neueste gehört?«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Ich bin das neueste Opfer des Roten Kreises«, erklärte er
heiter. »Sie lesen doch wahrscheinlich Zeitungen und wissen alles
über diese Bande. Ja, von all meinen Kollegen bin ich als erstes
Opfer auserkoren worden.«

		Sie wunderte sich, daß er unter diesen Umständen eine so ruhige
Miene zeigte.

		»Da die Tragödie im Laufe des Nachmittags in diesem Hause
stattfinden soll«, fuhr er fort, »so möchte ich Sie bitten –«

		Es klopfte. Ein Diener trat ein und sprach italienisch mit
Willings, was Thalia nicht verstand.

		Raphael nickte.

		»Mein Wagen steht vor der Tür«, wandte er sich [bookmark: page181] dann an Thalia.
»Wenn Sie mir die Ehre geben wollen, nehmen wir den Tee auf meinem
Landsitz. In einer halben Stunde sind wir dort.«

		Eine solche Entwicklung hatte sie nicht erwartet.

		»Wo liegt Ihre Besitzung?«

		Er erklärte ihr, daß sie zwischen Barnet und Hatfield liege, und
sprach begeistert von der Schönheit von Hartfordshire.

		»Ich hätte allerdings lieber hier Tee getrunken«, wandte sie
ein.

		»Glauben Sie mir, die Drohung des Roten Kreises stört mich gar
nicht. Wenn Sie hier weilen, ist Onslow Gardens ein Paradies, aber
die Polizei ist heute nachmittag hier erschienen und hat alle meine
Pläne umgestoßen. Ich sagte, daß ich zum Tee Besuch erwartete, und
darauf erwiderte man, daß ich einen öffentlicheren Treffpunkt
wählen sollte. Die Beamten billigen aber meinen abgeänderten Plan.
Wir wollen uns den schönen Nachmittag nicht verderben lassen, Miß
Drummond. Ich muß Sie tausendmal um Entschuldigung bitten. Aber ich
wäre unendlich enttäuscht, wenn Sie nicht mitkommen wollten. Ich
habe schon zwei Diener vorausgeschickt, die alles vorbereiten, und
ich hoffte so sehr, Ihnen das schönste kleine Haus zu zeigen, das
innerhalb hundert Meilen von London liegt.«

		Sie stimmte schließlich zu, und während sie durch das Zimmer
schritt, betrachtete sie interessiert die entzückende
Ausstattung.

		Er kam im Mantel zurück und fand sie vor einem Teil der Wand,
die mit wunderbaren Erzeugnissen östlicher Waffenschmiedekunst
bedeckt war.

		[bookmark: page182]
»Sind Sie nicht herrlich?« fragte er. »Es tut mir nur leid, daß ich
Ihnen nicht jede Geschichte darüber erzählen kann. Aber wer hat
denn den assyrischen Dolch genommen?«

		Er sah auf eine leere Stelle an der Wand. Das kleine Etikett
darunter genügte, um auf das Fehlen der Waffe aufmerksam zu
machen.

		»Ich wunderte mich auch schon darüber«, erwiderte Thalia.

		Er runzelte die Stirne.

		»Vielleicht hat ihn einer der Diener herabgenommen. Ich habe
allerdings Anweisung gegeben, daß sie nur in meiner Gegenwart
gereinigt werden dürfen.« Er zögerte etwas, bevor er weitersprach.
»Ich werde die Sache untersuchen, wenn ich zurückkomme.«

		Dann führte er sie zu dem wartenden Wagen. Sie fühlte aber, daß
der Verlust des wertvollen Gegenstandes ihn beunruhigte, denn seine
gute Laune war zum Teil verflogen.

		»Ich kann es nicht verstehen«, sagte er, als sie durch Barnet
fuhren. »Gestern war der Dolch bestimmt noch da, denn ich zeigte
ihn Sir Thomas Summers. Er interessiert sich sehr für solche
Arbeiten. Keiner der Diener würde es wagen, die Schwerter zu
berühren.«

		»Vielleicht sind Fremde in dem Zimmer gewesen?«

		Er schüttelte den Kopf.

		»Nur der Herr vom Polizeipräsidium, und ich bin ganz sicher, daß
der ihn nicht genommen hat. Nein, dahinter muß irgend etwas
stecken. Aber wir wollen jetzt nicht mehr davon sprechen.«

		[bookmark: page183]
Während der weiteren Fahrt war er aufmerksam und höflich zu ihr und
ließ sie nicht im geringsten merken, welcher Art seine Gefühle ihr
gegenüber waren.

		Willings hatte die Schönheit seines »kleinen Hauses« an der
Hatfield Road nicht übertrieben. Es lag mitten in einem waldigen
Gelände, drei Meilen von der Hauptstraße entfernt.

		»Hier wären wir also«, sagte er, als er sie durch die getäfelte
Eingangshalle in einen wunderbar ausgestatteten Salon führte.

		Der Teetisch war gedeckt, aber es war kein Diener zu sehen.

		»Und nun sind wir Gott sei Dank allein, mein Liebling«, fuhr er
fort.

		Sein Ton und sein Benehmen änderten sich, und Thalia fühlte, daß
der kritische Augenblick näherkam. Aber ihre Hand zitterte nicht,
als sie die Teekanne aus dem dampfenden Kessel füllte, und sie
schien kaum auf seine Worte zu achten. Sie hatte den Tee
eingeschenkt und seine Tasse vor ihn hingesetzt, als er sich
plötzlich über sie neigte und sie küßte. Dann zog er sie in die
Arme.

		Sie wehrte sich nicht, aber sie schaute ihn ernst an.

		»Ich möchte Ihnen etwas sagen«, erklärte sie ruhig.

		»Mein Liebling, Sie können sagen, was Sie wollen«, erwiderte er
verliebt, hielt sie noch fester und küßte sie aufs neue.

		Sie versuchte, ihren Arm zwischen ihn und sich zu schieben und
einen Jiu-Jitsu-Griff anzuwenden, den sie in der Schule gelernt
hatte. Aber ihm war [bookmark: page184] der Griff auch bekannt. Beim Betreten des
Zimmers hatte sie gesehen, daß eine Ecke durch Vorhänge abgeteilt
war. Dorthin trug er sie. Sie schrie nicht und erschien ihm
gefügiger, als er zu hoffen gewagt hatte. Zweimal versuchte sie zu
sprechen, aber zweimal hinderte er sie daran. Als sie den
Brokatvorhängen näher und näher kam, wehrte sie sich mit allen
Kräften.

		Die beiden italienischen Diener waren in der Küche beschäftigt,
die etwas abseits lag, aber sie hörten doch den Aufschrei, schauten
sich entsetzt an und stürzten dann nach der Vorhalle. Die Tür zum
Salon war nicht verschlossen, und sie rissen sie auf. Willings lag
in der Nähe des Vorhangs auf dem Gesicht, und ein assyrischer Dolch
stak in seiner Schulter. Neben ihm stand ein junges Mädchen mit
bleichem Gesicht.

		Einer der Männer riß die Waffe aus der Wunde und trug seinen
stöhnenden Herrn auf ein Sofa, während der andere an das Telephon
eilte. In der Aufregung sprach der Italiener, der die [Blutung]
aufzuhalten suchte, in unverständlichen Worten auf das Mädchen ein,
aber sie hörte ihn nicht. Wie im Traum verließ sie das Zimmer und
ging durch die Eingangshalle ins Freie.

		Willings' Wagen stand noch vor dem Haupteingang, und der
Chauffeur war nicht zu sehen.

		Thalia schaute sich um – es war niemand in der Nähe. Da erwachte
plötzlich ihre alte Energie wieder; sie sprang auf den Führersitz
und ließ den Motor an. In rasendem Tempo fuhr sie den Weg entlang,
stieß aber gleich auf ein Hindernis. Die [bookmark: page185] eisernen Tore waren
geschlossen, und sie erinnerte sich daran, daß der Chauffeur vorher
ausgestiegen war, um sie zu öffnen. Aber sie durfte keine Zeit
verlieren. Sie fuhr mit dem Wagen zurück und raste dann mit voller
Wucht gegen das Tor. Scheiben klirrten, und sie kam mit einem
beschädigten Radiator auf der Chaussee an. Die Lampen waren bis zur
Unkenntlichkeit verbogen, und das Schutzblech hing in Stücken
herab. Aber der Wagen lief noch, und mit tollkühner Geschwindigkeit
flog sie London entgegen.

		Sie sah so wild und verändert aus, daß der Portier ihres Hauses
sie zuerst nicht erkannte.

		»Fühlen Sie sich nicht wohl?« fragte er, als er sie im Aufzug
nach oben brachte.

		Sie schüttelte nur den Kopf.

		Sobald sie in ihrer Wohnung ankam, eilte sie an das Telephon und
verlangte eine Nummer. Dann erzählte sie eine zusammenhanglose
Geschichte. Mehrmals schluchzte sie verzweifelt auf. Der Mann, der
ihren wilden Worten lauschte, hatte große Mühe zu verstehen, was
vorgefallen war.

		»Ich kann nicht mehr!« stöhnte sie. »Es war zu entsetzlich!«

		Sie legte den Hörer nieder und wankte zu einem Stuhl. Erst nach
Stunden erlangte sie ihre Fassung wieder.

		Als Derrick Yale am Abend kam, hatte sie ihr Selbstbewußtsein
wiedergefunden.

		»Eine unerwartete Ehre«, begrüßte sie ihn kühl. »Wer ist denn
Ihr Freund?«

		Sie schaute auf den Mann, der hinter Yale stand.

		[bookmark: page186]
»Thalia Drummond, ich habe einen Haftbefehl gegen Sie«, erwiderte
er ernst.

		»Welches Verbrechen soll ich denn begangen haben?«

		»Sie werden des versuchten Mordes an Raphael Willings
beschuldigt. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie
von jetzt ab sagen, gegen Sie benutzt werden kann.«

		Der zweite Mann trat vor und nahm sie am Arm.

		Die Nacht verbrachte Thalia Drummond in einer Zelle der
Marylebone-Polizeiwache.
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		»Was eigentlich vorgegangen ist, muß ich noch herausfinden«,
sagte Derrick Yale zu dem schweigsamen, aber sehr aufmerksamen
Inspektor Parr. »Ich kam in Onslow Gardens an, als Willings gerade
mit ihr weggefahren war. Die Diener gaben mir nur widerwillig
Auskunft, aber ich erfuhr doch, daß sie nach seinem Landsitz
gefahren waren. Ob er sie oder sie ihn dazu veranlaßte, muß noch
geklärt werden. Ich habe Thalia Drummond schon die ganze Zeit in
Verdacht gehabt, daß sie etwas mehr als ein gewöhnliches Mitglied
des Roten Kreises ist. Natürlich war ich sehr bestürzt und eilte
sofort zu dem Landhaus. Aber als ich ankam, hatte sie gerade das
Haus verlassen. Sie flüchtete in Willings' Wagen und zertrümmerte
auf dem Wege das Einfahrtstor – das Mädchen besitzt wirklich eine
ungeheure Kaltblütigkeit.«

		[bookmark: page187]
»Wie geht es Willings?«

		»Er wird sich erholen, die Wunde ist nur äußerlich. Es war aber
zweifellos ein Verbrechen gegen ihn geplant. Willings vermißte den
Dolch, mit dem er verwundet wurde, am Nachmittag. Während er seinen
Mantel anzog, blieb Thalia Drummond allein im Zimmer. Er nimmt an,
daß sie den Dolch nahm und versteckte, und das ist sehr
wahrscheinlich. Über die Vorgänge, die dem Dolchstoß unmittelbar
vorausgingen, kann er mir keine klaren Angaben machen.«

		»Hm. Wie sah denn das Zimmer aus, ich meine das Zimmer,
wo ... es ... beinahe geschehen wäre?«

		»Es ist ein hübscher, kleiner Salon; er steht mit einem Raum in
Verbindung, den Willings sein ›Türkisches Zimmer‹ nennt. Übrigens
eine wundervolle Nachahmung eines östlichen Interieurs. Ich kann
mir ungefähr vorstellen, was da vorgegangen ist – Willings hat
nicht den allerbesten Ruf. Das Zimmer ist vom Salon nur durch einen
Vorhang getrennt, und dort wurde Willings gefunden.«

		Mr. Parr war so in Gedanken versunken, daß sein Kollege dachte,
er wäre eingeschlafen. Aber der Inspektor schlief nicht, er war im
Gegenteil sehr wach. Es kam ihm zum Bewußtsein, daß sein
Mitarbeiter wieder einmal allen Ruhm davontrug, aber er beneidete
ihn nicht um diese Ehre.

		Plötzlich machte er eine Bemerkung, die in keinem Zusammenhang
mit der eben besprochenen Angelegenheit zu stehen schien.

		»Alle großen Verbrecher kommen durch kleine Rechenfehler zu
Fall«, sagte er orakelhaft.

		[bookmark: page188]
Yale lächelte.

		»In diesem Fall ist der kleine Rechenfehler wohl der nicht
eingetretene Tod unseres Freundes Willings. Und ich bin sehr froh,
daß diese Teufel ihn nicht erwischten, obwohl man ihn unter allen
Mitgliedern des Kabinetts am ersten entbehren könnte.«

		»Ich meine nicht Mr. Willings.« Parr stand langsam auf. »Ich
meine eine dumme, kleine Lüge, die mir von einem Mann erzählt
wurde, der es wirklich besser hätte wissen sollen.«

		Mit diesen rätselhaften Worten machte er sich auf den Weg, um
Jack Beardmore die letzten Ereignisse mitzuteilen.

		Es war sehr bezeichnend für ihn, daß er zuerst an Jack dachte,
als er von Thalia Drummonds Verhaftung hörte. Er hatte Jack gern,
und er wußte sogar besser als Yale, wie schwer Thalia Drummonds
Schuld auf dem Mann lasten würde, der sie liebte.

		Aber Jack wußte schon alles, und als Parr kam, bot er ein Bild
der Verzweiflung. In den Abendzeitungen hatte er von der Verhaftung
Thalias gelesen.

		»Sie muß die besten Rechtsanwälte haben, die man nur auftreiben
kann«, sagte er entschieden. »Ich weiß nicht, ob ich Sie ins
Vertrauen ziehen darf, Mr. Parr, denn Sie gehören
selbstverständlich zur Gegenpartei.«

		»Natürlich, aber ich habe auch eine gewisse Achtung vor Thalia
Drummond.«

		»Sie?« fragte Jack erstaunt. »Ich dachte –«

		»Ich bin auch ein Mensch. Ein Verbrecher ist für mich nichts
weiter als ein Verbrecher. Ich fühle keinen [bookmark: page189] persönlichen Groll gegen
die Leute, die ich festnehme.«

		»Denken Sie wirklich, daß sie die Anführerin des Roten Kreises
ist?«

		»Wenn jemand zu mir käme und sagte, der Erzbischof wäre der
Anführer, so würde ich auch nicht überrascht sein. Wir werden noch
genug Überraschungen erleben. Ich nahm früher an, daß jeder der
Rote Kreis sein könnte – Sie oder Marl, der Kommissar oder Derrick
Yale, Thalia Drummond oder sonst jemand.«

		»Und Sie halten immer noch an dieser Ansicht fest? Dann könnten
Sie doch auch selbst der Schuft des Theaterstücks sein.«

		Mr. Parr stritt diese Möglichkeit nicht ab.

		»Mutter denkt –« begann er.

		Jack mußte lachen.

		»Ihre Großmutter ist sicherlich eine ungewöhnliche
Persönlichkeit. Hat sie auch ihre Ansichten über den Roten
Kreis?«

		Der Inspektor nickte energisch.

		»Sie hatte sie schon seit dem ersten Mord, und sie legte ihren
Finger auf die richtige Stelle. Aber das tat sie schon immer. Meine
besten Eingebungen stammen von ihr, eigentlich –« er hielt ein.

		Jack lächelte, bemitleidete ihn aber. Dieser Mann, von Natur aus
so schlecht für seinen Beruf ausgerüstet, hatte sich wahrscheinlich
durch Beharrlichkeit und Hartnäckigkeit zu einem hohen Posten
emporgearbeitet. Es berührte Jack eigenartig, daß der Inspektor von
seiner Großmutter sprach, während [bookmark: page190] die tüchtigsten Köpfe sich
bemühten, die Verbrecherbande zur Strecke zu bringen.

		»Ich muß Sie einmal wieder besuchen und meine Bekanntschaft mit
Ihrer Tante erneuern«, meinte Jack.

		»Sie ist gerade auf dem Lande, ich bin allein. Nur eine
Aufwartefrau besorgt meinen Haushalt.«

		Für Jack bedeutete es eine Erleichterung, daß er von Parrs
häuslichen Angelegenheiten sprechen konnte. Gerade ihre
Unwichtigkeit war eine Erholung für seinen zermarterten Geist. Er
hatte das Gefühl, daß ihn ein Abend in der Gesellschaft der
Großmutter Parrs zu normalem Denken zurückbringen könnte.

		Der Inspektor kam aber wieder auf das alte Thema zurück.

		»Miß Drummond wird morgen vorgeführt und in Untersuchungshaft
behalten.«

		»Ist es möglich, sie gegen Kaution freizubekommen?«

		»Nein. Sie wird nach dem Halloway-Gefängnis gebracht – das
schadet ihr gar nichts«, sagte Parr herzlos. »Es ist eins der
besten Gefängnisse, und vielleicht freut sie sich, daß sie Ruhe
hat.«

		»Wie kam denn Yale dazu, sie zu verhaften? Ich dachte, das wäre
Ihre Sache?«

		»Ich habe ihm den Auftrag gegeben. Er ist jetzt offizieller
Polizeibeamter, und da er schon am Morgen in der Sache gearbeitet
hatte, hielt ich es für besser, daß er sie zu Ende führte.«
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Am nächsten Tag verlief die Verhandlung gegen Thalia Drummond vor
dem Polizeigericht, wie Parr es vorausgesagt hatte. Der Richter
verhörte nur die Zeugen, und Thalia Drummond wurde in
Untersuchungshaft behalten.

		Der Gerichtssaal war überfüllt, und eine große Menschenmenge
drängte sich in den Straßen, die zum Gerichtsgebäude führten.

		Mr. Willings fühlte sich nicht wohl genug, um der Verhandlung
selbst beizuwohnen, aber er war wieder so weit hergestellt, daß er
sein Rücktrittsgesuch einreichen konnte. Der Premierminister hatte
ihm einen Brief geschickt, in dem nicht viel Angenehmes für ihn
stand.

		Was auch geschehen mochte, er war für immer in Ungnade gefallen.
Sogar seine politischen Anhänger, die mit ihm durch dick und dünn
gingen, mußten sich durch seine Aussagen abgestoßen fühlen. Er
hatte ein junges Mädchen, das er kaum kannte, nach seinem Landsitz
mitgenommen und es dort zu vergewaltigen versucht. Er selbst
verfluchte sich wegen seiner Dummheit.

		Parr besuchte Thalia einmal im Gefängnis. Sie weigerte sich, ihn
in der Zelle zu sprechen, und bestand darauf, daß die Unterhaltung
mit ihm im Beisein einer Aufseherin stattfinden müßte. Sie erklärte
ihr Verhalten, als sie sich in dem großen Wartezimmer an einem
Tisch gegenübersaßen.

		»Sie müssen entschuldigen, Mr. Parr, daß ich Sie nicht in meinem
Zimmer empfange. Aber viele Mitglieder des Roten Kreises haben ein
vorzeitiges Ende [bookmark: page192] gefunden, weil sie sich in ihren Zellen
mit Polizeibeamten unterhielten.«

		»Der einzige, an den ich mich erinnern kann, ist Sibly.«

		»Ja, der war ein leuchtendes Beispiel von Unachtsamkeit.«

		Sie lächelte und zeigte ihre herrlichen weißen Zähne.

		»Was wollen Sie denn eigentlich von mir?«

		»Ich möchte gern erfahren, was in Onslow Gardens geschah, als
Sie dort zu Besuch waren.«

		Sie schilderte ihm die Vorgänge wahrheitsgetreu und
ausführlich.

		»Wann entdeckten Sie, daß der Dolch verschwunden war?«

		»Als ich mich im Zimmer umschaute, während Mr. Willings seinen
Mantel holte. Wie geht es Lothario?«

		»Gut. Er wird sich wohl bald ganz erholt haben. Leider ...
Gott sei Dank, meine ich«, verbesserte er sich hastig. »Bemerkte
Willings das Fehlen des Dolches zum erstenmal?«

		»Ja«

		»Sie hatten eine sehr große Handtasche bei sich?«

		Sie dachte einen Augenblick nach und nickte dann.

		Inspektor Parr erhob sich.

		»Sie werden doch hier gut verpflegt?«

		»Ja. Und die Gefängniskost bekommt mir ausgezeichnet. Ich
wünsche jedenfalls nicht, daß mir jemand aus Menschenfreundlichkeit
Speisen von [bookmark: page193] außerhalb schickt, weil
Untersuchungsgefangene diese zufällig annehmen dürfen.«

		Er rieb sein Kinn.

		»Ich glaube, Sie haben recht«, sagte er dann.
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		Das Attentat auf Raphael Willings hatte im Kabinett eine neue
Panik hervorgerufen. Wie groß die Bestürzung war, erfuhr Mr. Parr,
als er nach Scotland Yard zurückkehrte. Die Unruhe des
Premierministers war allerdings gerechtfertigt, denn der Rote Kreis
hatte nicht bekanntgegeben, wann und gegen wen der nächste Schlag
geführt werden sollte.

		Der Inspektor wurde nach der Downing Street befohlen, und dort
hatte er mit dem Premierminister eine zweistündige Unterredung.
Darauf folgte eine Sitzung des inneren Kabinetts.

		Die Zeitungen schrieben, daß das Leben des Premierministers
bedroht worden wäre, und die Berichte wurden weder bestätigt noch
dementiert.

		Als Derrick Yale am Abend in seine Wohnung zurückkam, wartete
Inspektor Parr vor seiner Tür.

		»Gibt es etwas Neues?« fragte er schnell.

		»Ich brauche Ihre Hilfe«, erwiderte Parr, als er in einem
bequemen Stuhl vor dem Kamin in Yales Wohnzimmer saß. »Sie wissen,
daß ich gehen muß, und der Premierminister überlegt es sich, ob es
nicht ratsam wäre, daß ich etwas eher ginge, als anfangs
beabsichtigt war. Das Kabinett hat eine Kommission ernannt, die die
Methoden des Polizeipräsidiums [bookmark: page194] untersuchen soll, und der Kommissar
hat mich gebeten, morgen abend einer inoffiziellen Unterredung im
Hause des Premierministers beizuwohnen.«

		»Zu welchem Zweck?«

		»Ich soll einen Vortrag halten«, entgegnete Parr finster. »Ich
soll den Kabinettsmitgliedern die Maßnahmen auseinandersetzen, die
ich gegen den Roten Kreis ergriffen habe. Sie wissen
wahrscheinlich, daß mir ungewöhnliche Vollmachten gegeben wurden,
und daß ich nicht aufgefordert wurde, den Regierungsmitgliedern
alles mitzuteilen, was ich in Erfahrung gebracht habe. Ich
beabsichtige aber, das am Freitagabend zu tun, und dazu brauche ich
Ihre Hilfe.«

		»Sie ist Ihnen zugesagt, bevor Sie darum bitten.«

		»Eine Unmenge Dinge über den Roten Kreis sind mir noch
rätselhaft, aber ich komme allmählich dahinter. Augenblicklich habe
ich den Eindruck, daß ein Beamter des Polizeipräsidiums mit den
Leuten zusammenarbeitet.«

		»Das ist auch meine Ansicht«, erwiderte Yale schnell. »Warum
denken Sie das?«

		»Ich will Ihnen ein Beispiel geben. Der junge Beardmore fand
unter den Papieren seines Vaters eine Photographie, die er mir
schickte. Sie kam auch mit unverletztem Siegel an, aber als ich den
Umschlag öffnete, fand ich nur eine leere Karte darin. Er sagte
mir, daß er Thalia Drummond den Brief gab, damit sie ihn in den
Briefkasten werfen sollte. Er schwört auch darauf, daß er selbst
beobachtet hat, wie sie ihn einwarf. Der Umtausch kann also nur im
Polizeipräsidium vorgenommen worden sein.«

		[bookmark: page195]
»Was war das denn für eine Photographie?« fragte Yale
neugierig.

		»Entweder war es das Bild einer Hinrichtung oder die
Photographie des verurteilten Lightman. Ich glaube, es wurde bei
dem mißglückten Hinrichtungsversuch gemacht. Der alte Beardmore
erhielt es am Tage vor seinem Tode. Jack fand es, und wie ich schon
sagte, sandte er es –«

		»Durch Thalia Drummond! Meiner Ansicht nach sind die Leute im
Polizeipräsidium an dieser Sache unschuldig. Dieses Mädchen hat
viel mehr mit dem Roten Kreis zu tun, als Sie glauben. Ich habe
heute abend ihre Wohnung durchsucht, und ich werde Ihnen einmal
zeigen, was ich gefunden habe.«

		Er entfernte sich, kam aber bald mit einem kleinen Paket wieder.
Als er es geöffnet hatte, war der Inspektor starr vor Staunen.

		Ein Stulphandschuh und ein langes, breites Messer kamen zum
Vorschein, als Yale den Bindfaden zerschnitt und das Packpapier
abnahm.

		»Dieser Handschuh ist das Gegenstück zu dem anderen, der in
Froyants Arbeitszimmer gefunden wurde. Und das Messer sieht genau
so aus wie die Mordwaffe.«

		Parr nahm den Handschuh auf und untersuchte ihn.

		»Das ist der rechte – auf Froyants Schreibtisch lag der linke«,
gab er zu. »Wer war der Besitzer? Versuchen Sie doch Ihre
psychometrischen Kräfte.«

		»Das habe ich schon getan. Aber der Handschuh ist durch so viele
Hände gegangen, daß es mir unmöglich ist, etwas zu erkennen. Diese
Entdeckung [bookmark: page196] bestätigt aber meine Annahme, daß Thalia
Drummond viel schuldiger ist, als wir annahmen. – Was nun die
andere Sache anbetrifft, so freue ich mich wirklich, wenn ich Ihnen
helfen kann.«

		»Ich möchte Sie nur bitten, die Lücken in meinem Bericht
auszufüllen.« Er schüttelte den Kopf. »Es wäre doch zu schön, wenn
Mutter auch dabei sein könnte«, sagte er dann bedauernd.

		»Mutter?« fragte Yale verwundert.

		»Meine Großmutter«, erwiderte Parr ruhig. »Außer Ihnen und mir
ist sie der einzige tüchtige Detektiv.«

		Zum erstenmal bemerkte Derrick Yale, daß Mr. Parr sogar Sinn für
Humor besaß.

		*

		In dieser Zeit der allgemeinen Erregung jagte eine Sensation die
andere. Als Yale am nächsten Morgen seine Zeitung las, sprang ihm
eine auffällige Überschrift ins Auge.

		Thalia Drummond war entflohen!

		Es gehörte viel dazu, Derrick Yale in Aufregung zu bringen, aber
bei dieser Nachricht war er doch wie vom Donner gerührt. Er las die
Beschreibung der Flucht Wort für Wort, und am Ende war sie ihm doch
immer noch ein Rätsel.

		 

		»Da die Gefangene eine wichtige Persönlichkeit
ist, und da schwere Anklagen gegen sie erhoben wurden, traf man
auch außerordentliche Maßnahmen zu ihrer Bewachung. Die Patrouille
wurde verdoppelt, und die Beamtinnen besuchten die Zelle
halbstündlich. Es ist bei diesen Gelegenheiten nicht Sitte, in die
Zelle hineinzusehen, aber um [bookmark: page197] drei Uhr morgens schaute Miß Hardy doch
einmal durch das Beobachtungsloch und sah die Gefangene. Als aber
um sechs Uhr die Tür aufgeschlossen wurde, war Thalia Drummond
verschwunden. Das Eisengitter vor dem Fenster war unversehrt und
die Tür anscheinend unberührt.

		 

		Eine Untersuchung der Umgebung zeigte keine Spuren, und es ist
so gut wie unmöglich, daß sie auf dem gewöhnlichen Weg herauskam,
denn sie hätte dann durch sechs verschiedene Türen gehen müssen.
Keine davon war mit Gewalt geöffnet worden. Außerdem hätte sie die
Loge des Pförtners passieren müssen, die auch während der Nacht
besetzt ist.

		Dieser neue Beweis der ungewöhnlichen Macht des Roten Kreises
wirkt besonders beunruhigend, da gerade jetzt das Leben der
Kabinettsmitglieder von dieser Bande bedroht wird.«

		Yale schaute auf die Uhr. Es war halb zwölf. Ohne Frühstück zu
nehmen, eilte er nach dem Polizeipräsidium, wo er Inspektor Parr in
sehr guter Laune vorfand.

		»Aber das ist unglaublich, Parr!« rief er. »Das ist doch
unmöglich! Sie muß im Gefängnis Freunde haben.«

		»Ganz meine Meinung. Dasselbe habe ich dem Kommissar gesagt. Ich
wüßte nicht, wie sie sonst herausgekommen wäre.«

		Yale schaute ihn argwöhnisch an. Die Gelegenheit erschien ihm
unpassend für leichtfertiges Gerede, und Inspektor Parrs Ton klang
entschieden leichtfertig. [bookmark: page198]
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		Yale konnte keine weiteren Einzelheiten über die Flucht
erfahren. Er nahm daher ein Auto und fuhr zu seinem Büro in der
City, das er zwei Tage lang nicht besucht hatte.

		Die Flucht Thalia Drummonds war eine viel wichtigere
Angelegenheit, als Parr zu glauben schien. Parr! Yale kam ein
schrecklicher Gedanke. Dieser ruhige Mann mit dem dummen Gesicht –
es war unmöglich! Er schüttelte den Kopf, reihte im Geiste aber
doch alle Vorgänge aneinander, an denen der Inspektor beteiligt
war. Schließlich murmelte er wieder vor sich hin: »Unmöglich!« und
stieg langsam die Treppe zu seinem Büro hinauf, ohne die Dienste
des Fahrstuhlführers in Anspruch zu nehmen.

		Als er die Tür aufschloß, bemerkte er, daß sein Briefkasten
geleert war. Nicht einmal eine Drucksache lag darin. Er ging weiter
zu seinem Arbeitszimmer, blieb aber in der Tür stehen. Jede
Schublade seines Schreibtisches stand offen. Der kleine Safe neben
dem Kamin, der von der hölzernen Wandtäfelung verdeckt wurde, war
aufgeschlossen worden. Auch das Geheimfach unter dem Schreibtisch,
in dem Yale die vertraulichen Dokumente über den Roten Kreis
aufbewahrte, war erbrochen.

		Er setzte sich und starrte zum Fenster hinaus. Er konnte
erraten, wer das getan hatte. Trotzdem erhob er sich kurze Zeit
später und fragte den Fahrstuhlführer oberflächlich aus. Er erhielt
auch alle Auskünfte, die er brauchte.

		»Ja, Ihre Sekretärin war heute morgen hier. Sie [bookmark: page199] kam schon sehr früh,
blieb ungefähr eine Stunde da und ging dann wieder weg.«

		»Hatte sie eine Handtasche?«

		»Ja, eine kleine.«

		»Danke schön.« Derrick Yale kehrte ins Polizeipräsidium zurück
und erzählte dem phlegmatischen Parr, was vorgefallen war.

		»Ich will Ihnen noch etwas sagen, Parr. Ich habe noch mit
niemand darüber gesprochen, nicht einmal mit dem Kommissar. Wir
nehmen an, daß die Organisation des Roten Kreises von einem Mann
geleitet wird. Ich weiß zufällig, daß Thalia den Mann getroffen
hat, der sie in die Geheimnisse der Bande einweihte. Aber ich weiß
auch, daß dieser geheimnisvolle Mann im Auto weit davon entfernt
ist, der Herr zu sein. Er bekommt seine Befehle wie jeder andere
vom eigentlichen Mittelpunkt der Organisation, – und das ist –
Thalia Drummond!«

		»Großer Gott!« rief der Inspektor.

		»Sie wunderten sich, warum ich sie in mein Büro nahm? Ich sagte
Ihnen schon damals, daß wir durch sie näher an den Roten Kreis
herankommen würden. Und ich hatte recht.«

		»Aber warum haben Sie sie denn dann entlassen?«

		»Weil sie die Entlassung verdiente. Hätte ich sie damals nicht
weggeschickt, so hätte sie gewußt, daß ich sie aus einem bestimmten
Grunde halten wollte. Aber anscheinend hätte ich mir die Mühe
sparen können«, meinte er lächelnd. »Die saubere Arbeit von heute
morgen beweist, daß sie genau wußte, was ich wollte!« Sein Gesicht
verfinsterte sich. »Wenn [bookmark: page200] Sie heute abend dem Premierminister und
seinen Freunden Ihre Geschichte erzählt haben, will ich auch eine
kleine Geschichte zum besten geben, die Sie vielleicht überraschen
wird.«

		Als Derrick Yale um sechs Uhr nach Hause kam und einen Rundgang
durch die Räume machte, entdeckte er, daß auch sein Wohnzimmer
durchsucht worden war. Die Haushälterin war durch eine Nachricht
weggelockt worden, die angeblich von ihm selbst kam – soviel konnte
er erraten. Und während sie abwesend war, hatte Thalia Drummond in
der Wohnung gearbeitet.

		Derrick Yale war so objektiv, daß er ein Genie auch dann
bewundern konnte, wenn es seine Kraft gegen ihn einsetzte. Thalia
hatte keine Zeit verloren. Sie war innerhalb zwölf Stunden aus dem
Gefängnis entflohen und hatte sowohl sein Büro als auch seine
Privatwohnung nach wichtigen Dokumenten durchsucht, die in
Beziehung zum Roten Kreis standen.

		Er kleidete sich langsam um und dachte darüber nach, was nun
folgen würde. Seiner selbst war er sicher. Parr aber würde in
vierundzwanzig Stunden ein gebrochener Mann sein. Nach kurzem
Zögern steckte der Detektiv einen Revolver in die Tasche. Es sollte
ein überraschendes und sensationelles Ende der Jagd nach dem Roten
Kreis geben, ein Ende, das von den Zuschauern der Tragödie nicht
erwartet wurde.

		In der großen Eingangshalle im Hause des Premierministers fand
er auch Jack Beardmore, und war etwas verwundert darüber. Der junge
Mann hatte allerdings auch unter der Tätigkeit des Roten Kreises
[bookmark: page201]
gelitten, aber an den letzten Vorgängen war er unbeteiligt.

		»Sie sind erstaunt, mich hier zu finden«, lachte Jack und
drückte ihm die Hand. »Ich selbst bin es auch.«

		»Wer hat Sie eingeladen? Parr?«

		»Um genau zu sein, der Sekretär des Premierministers. Aber
sicherlich steckt Parr dahinter. Fürchten Sie sich nicht in dieser
Gesellschaft?«

		»Nicht sehr«, erwiderte Derrick lächelnd.

		Ein Privatsekretär kam eilig herein und führte sie in einen
Salon, wo sich etwa ein Dutzend Herren in zwei Gruppen
unterhielten.

		Der Premierminister trat vor, um den Detektiv zu begrüßen.

		»Inspektor Parr ist noch nicht da«, sagte er. Dann schaute er
fragend auf Yales Begleiter. »Mr. Beardmore? Parr hat besonders
darum gebeten, Sie einzuladen. Ich nehme an, daß er etwas Licht in
die rätselhaften Umstände bringen will, die den Tod von James
Beardmore veranlaßten – Ihr Vater war übrigens ein guter Freund von
mir.«

		In diesem Augenblick kam der Inspektor herein. Er trug einen
Frack, der bessere Tage gesehen hatte, und einen niedrigen Kragen
mit einem merkwürdigen Schlips. Seine Erscheinung paßte kaum in
diese Atmosphäre von Geist und Bildung. Dann trat Morton ein,
nickte seinem Untergebenen kurz zu und führte den Premierminister
auf die Seite. Die beiden unterhielten sich eine Weile im
Flüsterton, dann ging der Kommissar auf Yale zu.

		»Wissen Sie, was Parr vortragen wird?« fragte er [bookmark: page202] etwas ungeduldig.
»Ich dachte, er würde einen zusammenhängenden Bericht erstatten,
höre aber eben, daß er vorgeschlagen hat, die Geschichte des Roten
Kreises auseinanderzusetzen. Hoffentlich macht er sich nicht selbst
zum Narren.«

		»Das glaube ich kaum«, erwiderte Jack Beardmore.

		Morton schaute ihn fragend an, und Yale stellte den jungen Mann
vor.

		»Ich stimme Mr. Beardmore bei«, sagte er dann. »Mr. Parr wird
seine Sache bestimmt sehr gut machen und uns bisher
zusammenhanglose Tatsachen logisch aneinanderreihen können. Sollten
Lücken bleiben, so bin ich bereit, sie auszufüllen.«

		Die Versammelten nahmen Platz, und der Premierminister winkte
dem Inspektor zu.

		Parr räusperte sich und begann dann zu sprechen. Anfangs kamen
ihm die Worte nur zögernd, und er machte viele Pausen, um den
richtigen Ausdruck zu finden. Aber als er sich nach kurzer Zeit
sicherer fühlte, sprach er auch schneller und verständlicher.

		»Der Rote Kreis ist der Name des Verbrechers Lightman, der in
Frankreich mehrere Morde beging und zum Tode verurteilt wurde.
Durch einen Zufall wurde er vor der Hinrichtung gerettet. Sein
voller Name ist Ferdinand Walter Lightman. An dem Tage, an dem er
sterben sollte, war er dreiundzwanzig Jahre und vier Monate alt.
Man brachte ihn nach Cayenne, aber von dort entfloh er, nachdem er
einen Aufseher ermordet hatte. Wahrscheinlich hat er sich dann nach
Australien gewandt. Ein Mann, der seiner Beschreibung entsprach,
aber einen anderen Namen angab, arbeitete achtzehn Monate [bookmark: page203] lang für
einen Kaufmann in Melbourne und später zwei Jahre und fünf Monate
für einen Farmer Macdonald. Dann verließ er Australien sehr eilig,
da ein Haftbefehl wegen Erpressungsversuchen gegen ihn ausgestellt
wurde.

		Was weiter mit ihm geschah, wissen wir nicht. Aber schließlich
tauchte in England ein unbekannter und geheimnisvoller Verbrecher
auf, der sich der Rote Kreis nannte und durch sorgfältige
Organisation eine große Zahl von Helfershelfern zusammenbrachte.
Die Leute kannten sich gegenseitig aber nicht.

		Der Rote Kreis fand stets Menschen in verantwortungsvoller
Stellung, die Geld brauchten oder Strafe für ein Vergehen fürchten
mußten. Oder er wandte sich an verurteilte Verbrecher, zum Beispiel
an Sibly. Dieser stand schon im Verdacht, einen Mord begangen zu
haben, und eignete sich deshalb hervorragend für die Zwecke des
Roten Kreises. Auf diese Weise sicherte er sich auch Thalia
Drummond, die eine Diebin war, und den Schwarzen, der den
Eisenbahndirektor ermordete. Er verpflichtete sich den Bankier
Brabazon, und auch Marl hätte daran glauben müssen. Aber
unglücklicherweise waren er und Marl an dem Verbrechen beteiligt,
das Lightman beinahe mit dem Tode bezahlte. Noch unglücklicher war
es, daß Marl Lightman erkannte, als er ihn in England traf. Deshalb
wurde Marl beiseitegeschafft. Der Täter wandte dabei wahrscheinlich
die genialste Methode an, die jemals ein Mörder ersann.«

		Alle lauschten dem kleinen Mann mit gespanntem Interesse.

		[bookmark: page204]
»Der Rote Kreis –«

		»Warum nannte er sich der Rote Kreis?« Derrick Yale stellte
diese Frage.

		Der Inspektor machte eine kleine Pause.

		»Er nannte sich so«, sagte er dann langsam, »weil er diesen
Namen von seinen Mitgefangenen erhalten hatte. Um seinen Hals lief
ein rotes Geburtsmal – und ich jage Ihnen eine Kugel durch den
Kopf, wenn Sie sich rühren!«

		Sein schwerkalibriger Revolver richtete sich auf Derrick
Yale.

		»Hände hoch!« rief der Inspektor, streckte die Hand aus und riß
den hohen weißen Kragen herunter, der Yales Hals bedeckte.

		Alle blickten mit starren Augen auf das blutrote Mal, das um
Derrick Yales Hals lief.
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		In wenigen Sekunden war Yale an Händen und Füßen gefesselt.
Beamte nahmen ihm den Revolver ab, warfen einen Tuchsack über sein
Gesicht und brachten ihn aus dem Zimmer.

		Inspektor Parr wischte sich den perlenden Schweiß von der
Stirne.

		»Meine Herren«, sagte er etwas erschüttert, »bitte,
entschuldigen Sie mich heute abend. Morgen will ich Ihnen das Ende
der Geschichte erzählen.«

		Die verblüfften Zuhörer umringten ihn und überschütteten ihn mit
Fragen, aber er schüttelte nur den Kopf.

		[bookmark: page205]
»Er hat eine schlimme Zeit durchlebt«, sagte Morton. »Niemand weiß
das besser als ich. Ich würde mich freuen, Premierminister, wenn
Sie seinem Ersuchen nachkommen würden und die weiteren Erklärungen
auf morgen verschieben wollten.«

		»Vielleicht kommt der Inspektor morgen zum Lunch«, erwiderte der
Premierminister, und der Kommissar nahm die Einladung für Parr
an.

		Der Inspektor nahm Jacks Arm und trat mit ihm auf die Straße
hinaus. Dort wartete schon ein Auto, und er schob den jungen Mann
hinein.

		»Es ist mir, als ob ich träumte«, meinte Jack, als er
schließlich die Sprache wiederfand. »Derrick Yale! Unmöglich! Und
doch –«

		»Ach, es ist schon möglich, wie Sie gesehen haben!« Parr
lachte.

		»Er arbeitete also mit Thalia Drummond zusammen?«

		»Jawohl.«

		»Aber wie sind Sie nur auf die Zusammenhänge gekommen?«

		»Mutter hat mich darauf gebracht«, lautete die überraschende
Antwort. »Sie können sich nicht vorstellen, was das für eine
tüchtige alte Dame ist. Sie sagte mir heute abend –«

		»Dann ist sie also zurückgekehrt?«

		»Ja. Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie sie kennenlernten. Sie ist
zwar etwas dogmatisch veranlagt und neigt ein wenig zum
Widerspruch, aber ich lasse ihr den Willen.«

		»Ich sicherlich auch«, erwiderte Jack lachend, obgleich seine
Stimmung nicht die beste war. »Sie [bookmark: page206] glauben wirklich, daß der Rote
Kreis jetzt in Ihren Händen ist?«

		»Aber natürlich. So sicher, wie ich weiß, daß wir hier zusammen
im Auto sitzen, und daß meine Großmutter die klügste Frau der Welt
ist.«

		»Das bedeutet also, daß Thalia noch tiefer in die Sache
hineingezogen wird«, meinte Jack nach einer Pause. »Wenn dieser
Yale der Rote Kreis ist, wird er sie sicherlich bei der
Gerichtsverhandlung nicht schonen.«

		»Davon bin ich überzeugt. Aber warum zerbrechen Sie sich um's
Himmels willen den Kopf immer noch über Thalia Drummond?«

		»Weil ich sie liebe!«

		»Wenn Sie einen Rat von mir annehmen wollen, dann vergessen Sie,
daß Thalia Drummond jemals existierte. Schenken Sie Mutter Ihre
Liebe.«

		Jack hatte eine wenig höfliche Antwort auf der Zunge,
unterdrückte sie aber.

		Die Wohnung des Inspektors lag in der ersten Etage, und er ging
zuerst die Treppe hinauf. In der Tür zum Wohnzimmer blieb er einen
Augenblick stehen.

		»Hallo, Mutter!« rief er. »Ich habe Jack Beardmore mitgebracht,
der dich gerne kennenlernen möchte.«

		Jack hörte einen Aufschrei.

		»Kommen Sie herein, Mr. Beardmore«, lud ihn Parr ein.

		Jack trat ein, blieb aber wie angewurzelt auf der Schwelle
stehen. Vor ihm stand, etwas blaß und [bookmark: page207] müde, aber unendlich
schön und herrlich – Thalia Drummond!

		Sie ergriff seine ausgestreckte Hand und führte ihn an den
Tisch, der für drei Personen gedeckt war.

		»Du sagtest doch, du würdest Morton mitbringen, Vater?« fragte
sie vorwurfsvoll.

		»Vater?« wiederholte Jack verwirrt. »Aber Sie sagten mir doch,
daß es Ihre Großmutter wäre!«

		Sie streichelte seine Hand.

		»Vater hat die Sache humorvoll aufgezogen, obwohl das wenig
angebracht war. Zu Hause werde ich immer ›Mutter‹ genannt, weil ich
ihn betreut habe, seit meine eigene liebe Mutter tot ist. Die
Geschichte über seine Großmutter ist Unsinn, die müssen Sie ihm
verzeihen.«

		»Er ist Ihr Vater?«

		Sie nickte.

		»Thalia Drummond Parr – so heiße ich. Gott sei Dank sind Sie
kein Kriminalbeamter, sonst hätten Sie Nachforschungen angestellt
und mein schreckliches Geheimnis aufgedeckt. Nun essen Sie aber,
Mr. Beardmore. Ich habe das Abendbrot selbst zubereitet.«

		Aber Jack mußte erst noch mehr erfahren, und auf seine Bitte hin
erzählte sie.

		»Als nach den ersten Morden der Fall meinem Vater übertragen
wurde, ahnte ich, welch eine ungeheure Arbeit er vor sich hatte.
Außerdem war es sehr wahrscheinlich, daß er keinen Erfolg haben
würde. Vater hat viele Feinde beim Polizeipräsidium, und Morton bat
ihn, die Sache nicht zu übernehmen. Er [bookmark: page208] ist nämlich mein Pate und
interessiert sich sehr für unsere Angelegenheiten. Aber Vater
bestand darauf, den Fall zu bearbeiten. Ich glaube allerdings, er
hat es noch im gleichen Augenblick bereut. Nun habe ich mich auch
schon immer für kriminelle Dinge interessiert, und sobald Vater die
Organisation des Roten Kreises und seine Methoden kennenlernte,
entschloß ich mich, die Verbrecherlaufbahn einzuschlagen.

		Ihr Vater erhielt die erste Drohung drei Monate vor seinem Tode.
Zwei oder drei Tage nachher nahm ich die Stellung bei Harvey
Froyant an. Er war ein Freund Ihres Vaters, und ich hatte auf diese
Weise Gelegenheit, Beobachtungen zu machen. Ich versuchte auch, bei
Ihrem Vater Stellung zu bekommen, aber das mißglückte. Am
schrecklichsten war es, daß ich im Walde war, als er getötet
wurde.« Sie drückte teilnahmsvoll seine Hand. »Ich sah nicht, wer
den Schuß abfeuerte, aber ich eilte zu ihm. Alle Hilfe kam jedoch
zu spät. Und als ich Sie dann über die Wiese kommen sah, hielt ich
es für besser, mich zu entfernen, besonders, da ich einen Revolver
in der Hand hatte. Ich hatte nämlich einen Mann im Walde
herumschleichen sehen und wollte herausbringen, was das bedeuten
sollte.

		Nach dem Tode Ihres Vaters lag kein Grund mehr vor, bei Froyant
zu bleiben. Ich wollte aber dem Roten Kreis näherkommen, und der
beste Weg dazu war, die Aufmerksamkeit des Führers auf mich zu
lenken, indem ich selbst ein Verbrechen beging. Es war kein Zufall,
daß Sie gerade an dem Pfandhaus vorbeikamen, als ich herausging.
Ich hatte dort [bookmark: page209] Froyants Buddhafigur versetzt. Mein Vater
hatte das arrangiert, und er nannte mich nur eine Hochstaplerin und
Diebin, um dadurch Derrick Yale oder besser Ferdinand Walter
Lightman indirekt zu beeinflussen. Es war keine Gefahr vorhanden,
daß ich deswegen ins Gefängnis kommen würde. Da ich nicht
vorbestraft war, behandelte mich der Richter auch entsprechend.
Aber mein guter Ruf war natürlich dahin, und ich erhielt auch, wie
ich erwartet hatte, eine Aufforderung, den Anführer des Roten
Kreises zu treffen.

		Ich sah ihn am Steyne Square. Ich glaube, Vater beobachtete den
Mann die ganze Zeit und verfolgte mich bis zu meiner Wohnung.

		Meine erste Aufgabe war es, zu Brabazon zu gehen. Yales Methode
bestand darin, daß er ein Mitglied durch das andere ausspionieren
ließ. Mr. Brabazon war mir ein Rätsel. Niemals wußte ich genau, ob
er ehrlich oder unehrlich war, und selbstverständlich hatte ich
zuerst keine Ahnung, daß er zu der Bande gehörte. Aus
Prestigegründen mußte ich wieder anfangen zu stehlen. Das brachte
mir einen Verweis meines geheimnisvollen Chefs ein, diente aber
einem nützlichen Zwecke. Ich kam auf diese Weise mit einer
Verbrecherbande zusammen und war in Marisburg Place, als Felix Marl
starb.

		Yale stellte mich dann an, um den Verdacht von sich abzulenken.
Außerdem hatte er sich ein sehr schönes Ende für mich ausgedacht.
Er befahl mir nämlich, in der Nacht, in der er Froyant tötete, mich
mit einem ähnlichen Messer und dem anderen Handschuh in dem Hause
einzufinden.«

		[bookmark: page210]
»Aber wie sind Sie aus dem Gefängnis entflohen?« fragte Jack.

		Sie schaute ihn vergnügt an.

		»Ja, wie konnte ich wohl aus dem Gefängnis entfliehen? Der
Direktor hat mich natürlich mitten in der Nacht hinausgelassen, und
ein ehrbarer Inspektor hat mich nach Hause begleitet.«

		»Wir wollten Yale auf diese Weise zur Entscheidung zwingen«,
erklärte Parr. »Sobald er wußte, daß Mutter entkommen war, geriet
er in Verwirrung und traf Vorbereitungen zur Flucht. Als er
entdeckte, daß in sein Büro eingebrochen worden war, zweifelte er
nicht mehr daran, daß hinter Thalia Drummond mehr steckte, als er
sich jemals hatte träumen lassen.«
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		Am nächsten Tage folgte Jack der Einladung zum Lunch beim
Premierminister. Auch Thalia war anwesend, denn sie war die Heldin
des Tages.

		Nach dem Essen beendete der Inspektor seine Erzählung.

		»Wenn Sie zurückdenken, werden Sie bemerken, daß der Name
Derrick Yale vor dem ersten Mord des Roten Kreises unbekannt war.
Es stimmt, daß er sich in einem Büro in der City niederließ und
Zirkulare versandte, in denen er sich einen psychometrischen
Detektiv nannte. Aber es wurden ihm nur wenig Fälle übertragen. Er
hatte auch gar nicht nötig, sich mit Kleinigkeiten abzugeben, denn
er bereitete seinen großen Schlag vor. Nach dem ersten [bookmark: page211] Mord wurde
er von einer Zeitung angestellt, die ein paar sensationelle Artikel
bringen wollte, damit er bei der Verfolgung des Verbrechers seine
psychometrischen Fähigkeiten zeigen sollte.

		Wer kannte den Namen des Mörders besser als Yale, und wer wußte
genauer, wie der Mord begangen worden war? Er befühlte die Waffe,
und infolgedessen wurde ein Farbiger verhaftet, und zwar genau auf
der Stelle, die Derrick Yale angegeben hatte. Als diese Tatsachen
bekannt wurden, stieg Yales Ruf himmelhoch. Und weiter wollte er ja
nichts erreichen. Er wußte, daß ein Mann, der vom Roten Kreis
bedroht wurde, seine Hilfe jetzt gern in Anspruch nehmen würde, und
so war es auch wirklich.

		Auf diese Weise kam er in die Nähe seiner Opfer, schlich sich in
ihr Vertrauen – Yale konnte außerordentlich überzeugend sein – und
veranlaßte sie, die Forderungen des Roten Kreises zu erfüllen. Wenn
sie sich weigerten, brachte er sie einfach um.

		Froyant wäre vielleicht nicht durch Yales Hand gestorben, wenn
ihn nicht der Verlust des Geldes dazu gebracht hätte, selbst
Nachforschungen anzustellen. Seine erste Annahme beruhte nur auf
einem geringen Verdacht, aber schließlich brachte er heraus, daß
Lightman und Yale miteinander identisch waren. In der Nacht seines
Todes schickte er nach uns, um uns diese Eröffnung zu machen. Er
hatte geladene Revolver in beiden Taschen, weil er einen schlimmen
Ausgang befürchtete. Es ist wohlbekannt, daß ihm der Gebrauch von
Feuerwaffen sonst äußerst verhaßt war.

		Wenn Sie das offizielle Protokoll gelesen haben, [bookmark: page212] werden Sie sich
daran erinnern, daß der Kommissar bei Froyant anrief. Dieser Anruf
gab Yale die gewünschte Gelegenheit. Froyant schickte uns aus dem
Zimmer, und ich ging zuerst. Niemals hätte ich gedacht, daß er
soviel wagen würde. Wir hatten unsere Mäntel noch an, und Derrick
Yale hielt seine Hand in der Tasche. Die Hand steckte in dem
Stulphandschuh, und sie hielt auch das Messer.«

		»Aber warum trug er den Handschuh?« fragte der
Premierminister.

		»Damit die Hand, die ich gleich darauf sehen mußte, nicht
blutbefleckt wäre. Als ich mich umdrehte, stach er genau in
Froyants Herz. Der Mann muß sofort tot gewesen sein. Dann nahm Yale
den Handschuh ab und legte ihn auf den Tisch. Er ging zur Tür, als
ob er sich mit jemand unterhielte, der noch lebte.

		Ich wußte, daß dies geschehen war, aber ich hatte keinen Beweis.
Er hatte meine Tochter in das Haus gelockt, damit sie bei der
Durchsuchung gefunden und des Verbrechens angeklagt werden sollte.
Sie war aber wohlweislich nur bis zur Rückseite des Hauses gegangen
und dann wieder umgekehrt, weil sie seine Absicht durchschaute.

		Aber ich eile den Ereignissen voraus. Unter den Leuten, die wir
zu bewachen hatten, befand sich auch James Beardmore. Er war ein
Grundstücksspekulant und kannte allerlei Menschen, gute und böse.
Auch Marl besuchte ihn, ohne das Derrick Yale etwas davon wußte.
Aber als sich Marl dem Hause näherte, sah ihn Yale, der
wahrscheinlich am Rand eines Gebüsches stand. Er hatte wohl nicht
erwartet, den [bookmark: page213] Mann jemals wiederzusehen, durch dessen Verrat
er seinerzeit zum Tode verurteilt worden war.

		Marl sah ihn nur einen Augenblick und kehrte dann sofort ins
Dorf und angeblich nach London zurück. In seiner Angst hatte er
sich entschlossen, Lightman zu töten, bevor dieser ihn unschädlich
machte. Sein Mut muß ihn aber wieder verlassen haben, denn er war
kein besonders tapferer Mann. Er schrieb einen Brief und schob ihn
unter das Fenster. Yale las ihn und verbrannte ihn teilweise. Was
der Brief enthielt, weiß ich nicht. Wahrscheinlich aber nur die
Mitteilung, daß Yale seine Ruhe haben sollte, wenn Yale Marl in
Frieden ließe. Marl konnte jedoch nicht wissen, in welcher Stellung
sich Yale befand. Die Worte ›Block B‹ deuteten zweifellos auf ihre
gemeinsame Abteilung im Gefängnis von Toulouse hin.

		Von diesem Augenblick an war Marl ein verurteilter Mann. Er
machte eine kleine Erpressung auf eigene Rechnung bei Brabazon, der
auch ein Agent des Roten Kreises war. Brabazon mußte Yale von der
ihm drohenden Gefahr erzählt haben, und Yale suchte in seiner
Eigenschaft als Detektiv den kleinen Laden auf, an den alle Briefe
des Roten Kreises adressiert wurden. Unter dem Vorwand, der
Gerechtigkeit zu dienen, öffnete er sie selbstverständlich.
Natürlich wußte niemand, daß er selbst der Mann war, an den sie
adressiert waren.

		Es war Brabazons Absicht gewesen, sich am Tage nach dem Tode
Marls dem Zwang zu widersetzen; er hatte das ganze Guthaben Marls
an sich genommen und Vorbereitungen zur Flucht getroffen. Nach
[bookmark: page214] Marls Tod
fiel der Verdacht selbstverständlich auf Brabazon, und nachdem er
durch den Roten Kreis gewarnt worden war, floh er nach dem Haus am
Fluß, das wir später durchsuchten.«

		Inspektor Parr lachte.

		»Wenn ich sage, wir durchsuchten es, so meine ich damit, daß
Yale es durchsuchte. Er kam natürlich auch in das Zimmer, in dem
sich Brabazon aufhielt, aber er berichtete mir, daß niemand zu
sehen sei.«

		»Können Sie uns noch Aufklärung darüber geben, wie Yale damals
in seinem eigenen Büro chloroformiert wurde?« fragte der
Premierminister.

		»Das war so geschickt gemacht, daß ich mich selbst einen
Augenblick täuschen ließ. Yale legte sich die Handschellen an,
fesselte und chloroformierte sich selbst, nachdem er das Geld in
einen Umschlag getan und es durch einen Briefbeförderer hatte
expedieren lassen – es war an seine Privatadresse gerichtet. Können
Sie sich erinnern, daß ein Postbote wenige Minuten nach dem
Verbrechen das Gebäude verließ? Es war allerdings nicht gut für
Yale, daß ich Thalia vorher ins Zimmer gelassen hatte. Sie
versteckte sich in einem Wandschrank und beobachtete von dort aus
die ganze Komödie.

		Das letzte Opfer, Mr. Raphael Willings, verdankt sein Leben nur
der Tatsache, daß er meiner Tochter gegenüber handgreiflich wurde.
Während sie mit ihm rang, sah sie plötzlich hinter dem Vorhang eine
Hand zum Vorschein kommen, die den gestohlenen Dolch hielt. Yale
hatte ihn genommen, natürlich wieder in seiner Eigenschaft als
Detektiv. Die Waffe war auf Willings' Herz gerichtet, aber mit
einer [bookmark: page215]
übermenschlichen Anstrengung warf Thalia ihn zur Seite, so daß er
nur verwundet wurde. Yale war selbstverständlich gleich zur Hand,
um das Verbrechen aufzudecken. Er war gewiß sehr ärgerlich, daß der
Mord nicht geglückt war. Aber er bemühte sich nun eifrig, das
Verbrechen auf Thalia Drummond Parr abzuschieben.

		Beachten Sie die beispiellose Geschicklichkeit dieses Mannes«,
fuhr Parr bewundernd fort. »Er hatte sich in die vorderste Reihe
der Privatdetektive gearbeitet, so daß er Mitteilungen erhalten
konnte, die ihm als Rotem Kreis ungemein wertvoll waren.
Schließlich wurde er noch in das Polizeipräsidium berufen – und
zwar auf meinen Rat hin –, wo ihm die wichtigsten Dokumente in die
Hand kamen. Einige waren nicht so wichtig, wie er dachte, aber sie
retteten dem jungen Mr. Beardmore das Leben, denn Yale sah als
erster seine eigene Photographie, die wenige Augenblicke vor jener
verunglückten Hinrichtung gemacht worden war.

		Eins möchte ich noch erwähnen. Vor zwei Tagen sagte ich zu Yale,
daß große Verbrecher gewöhnlich durch kleine Rechenfehler zu Fall
kommen. Er hatte nämlich die Unverfrorenheit besessen, mir
einzureden, daß er in Mr. Willings' Haus vorgesprochen hätte,
nachdem dieser es mit Thalia verlassen hatte, und daß ihm die
Diener gesagt hätten, wohin sie gefahren seien. Das allein genügte,
um ihn zu verurteilen, weil er seit dem Morgen nicht in der Nähe
des Hauses gewesen und schon mindestens eine Stunde vor den Dienern
in dem Landhaus angekommen war.«

		[bookmark: page216] »Nun
möchte ich nur noch wissen, wie wir Ihre Tochter belohnen können?«
fragte der Premierminister. »Sie werden selbstverständlich sofort
befördert. Es ist gerade eine Stelle als Kommissar frei. Aber was
können wir für Miß Parr tun? Es genügt doch nicht, daß sie die
Geldbelohnung erhält, die für die Festnahme des Verbrechers
ausgesetzt ist.«

		»Es ist nicht nötig, daß Sie sich über Miß Parr den Kopf
zerbrechen«, erwiderte Jack Beardmore. Seine Stimme klang heiser.
»Wir werden nämlich sehr bald heiraten.«

		Alle beglückwünschten die beiden, und als wieder etwas Ruhe
eingetreten war, lehnte sich der Inspektor zu seiner Tochter
hinüber.

		»Du hast ja darüber gar nicht mit mir gesprochen, Mutter«, sagte
er vorwurfsvoll.

		»Ich habe nicht einmal mit ihm gesprochen!« Sie sah Jack
nachdenklich an.

		»Soll das heißen, daß er dich nicht gefragt hat, ob du ihn
heiraten willst?« fragte Parr erstaunt.

		»Ja. Ich habe ihm allerdings auch nicht gesagt, daß ich ihn
heiraten will. Aber es ist ganz gut so.«

		*

		Lightman oder Yale war ein musterhafter Gefangener. Er
beschwerte sich nur darüber, daß man ihm auf dem Weg zur
Hinrichtung das Rauchen nicht gestattete.

		»In Frankreich arrangiert man das viel besser«, sagte er zu dem
Direktor. »Als ich das letztemal hingerichtet wurde –«

		Dem Geistlichen gegenüber drückte er sein wärmstes Interesse für
Thalia Drummond aus.

		[bookmark: page217] »Ein
Mädchen, wie man es unter Millionen nicht wieder findet! Ich nehme
an, daß sie den jungen Beardmore heiratet – er ist ein glücklicher
Mann. Ich persönlich habe nur wenig Interesse an Frauen, und ich
glaube, daß ich deshalb so viel Erfolg im Leben hatte. Aber wenn
ich ein Mann wäre, der heiraten wollte, würde ich nach einer Thalia
Drummond suchen.«

		An einem grauen Märzmorgen kam ein Mann in Yales Zelle und
fesselte ihm die Hände.

		Yale sah ihn über die Schulter hinweg an.

		»Haben Sie schon einmal von Monsieur Pallion gehört?« fragte er.
»Das war ein Kollege von Ihnen.«

		Der Henker antwortete nicht.

		»Ziehen Sie Nutzen aus seinem Beispiel und trinken Sie nie!«
fuhr Yale fort. »Das Trinken war mein Ruin! Ohne das Trinken würde
ich jetzt nicht hier stehen!«

		Dieser Gedanke belustigte ihn auf dem ganzen Wege zum Schafott.
Man legte ihm die Schlinge um den Hals und verhüllte sein Gesicht
mit einem weißen Tuch. Dann trat der Henker zu dem Stahlhebel
zurück.

		»Ich hoffe, dieser Strick wird nicht reißen«, sagte Derrick
Yale.

		Das war die letzte Botschaft des Roten Kreises.
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